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Il eſt égal aux dieux.

Heureux celut, qui près de tor ſonpire,

Qui ſur lui ſenl attire ces beaux yenx,

Cẽ doux acceut, et ce tendre ſourire;

II. Theitl.
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Zweites Buch.

Sophie
oder der

Einſiedler am Genferſee.





Lauſanne.
J

—8 Sophie! Sovhie! Wo biſt du, wo
biſt du? Ach! die gewohnte Stunde hat ge—

ſchlagen, und ich ſehe mich vergebens nach dir

um! Jch bin ſo allein. ſo verlaſſen, ſo trau—
J

rig, ich habe niemand, mit dem ich von dir

reden konnte, niemand, der mich verſtunde.

O Sophie, was machſt du? Jch
mochte den Augenbuick wieder untehren, fort

und hin zu dir! In meinem Janern regen

tauſend Leben, wellend und fluthend, wie

der See im Sturme. Ein Streben und
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Weben ohne Ende und Ziel, Bild auf Bild

im ewigen Wechſel treibend und angſtigend,

vorubereilend und verſchlingend eines in

dem andern und mit dem andern.

Ach, warum kann ich doch dem todten,

talten Papiere nicht meine ganze Seele ein

hauchen! Warum kann ich doch die ganze

Fulle meiner Liebe und Zartlichkeit nicht

darin ubergehen laſſen!

Sieh! Jch kuſſe dieſe Stelle tauſend

mahl, meine Thranen fallen heiß darauf

O laß mich weinen, laß mich weinen!

Dein Herz wird doch alles, alles leſen kon—

nen, denn ich tauche meine Feder in das

meinige.

Ach meine theure, meine ewig

theure, unvergeßliche, geliebteſte
Sophie! Wenn ich dich einſt wiederſehe:;

wenn dann nichts mehr, nichts mehr,



gar nichts mehr uns trennt, und dann

auf ewig ſo, wie du beym Abſchied ſag

teſt.

Abſchied ach wohl! Ach wie
iſt mir doch alles ſo einſam, ſo ode, ſo duſter

und ſo todt ohne dich! Ach! wie bin ich

doch ſo arm, ſo verlaſſen, ſo unglaucklich,

da ich dich nicht ſehe. Ach! mein armes

Herz hatte ſich ſo innig an dich gewohnt,

ich habe es losgeriſſen, und es blutet.

O Sophie! Geliebteſte, wie je ein Mann

noch liebte! Nie, nie habe ich noch ſo rein,

ſo warm, ſo innig gefuhlt, wie theuer, wie

unausſprechlich uber Alles theuer du mir

biſt. Aber da iſt kein Wort fur die hohe
unbeſchreibliche Empfindung, fur die Mi—

ſchung von Zartlichkeit und Wehmuth, Sehn—

ſucht und Hoffnung, mit der dich meine

Geele umfaßt.

 e



ſlit V
I

ſur Aber nein! Jch ſollte dich troſten,
nrJ E— und ich klage!

„Sie kommen ja wieder“ ſagteſt dua*
inn „mein beſter Carl kommt ja wieder.“
14

Wohlan denn! Mannlich und ſtark!
u

an
Hoffnung und Muth! Jch komme wie—tünſ

ul der, und ſo leb wohl, meine Theure, meine

u Beſte, leb tauſendmahl wohl.
l

Gr. C. R.ü

T
22
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II.in

11 Bern.11
J
I Ja, ſchon in Bern, mein lieber Leo—

pold! Aber ſeit jener wehmuthigen Stunde

4*

J

j in Lauſanne keine Klage, keine Thrane
mehr. Jch ſchrieb ihr noch denſelben Abend,

Gott weiß, ich goß mein ganzes Herz in

meinem Brieſfe aus. Aber von nun an
mannlich und ſtart, Hoffnung und Muth!

Geſtern Abends kam ich hier an. Hin—

ter den Geburgen vergluhte das Gold der
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Sonne; und uber dem Walde ſchwamm der

Mond herauf.

Jch Glucklicher rief ich ans ſo
wandle ich zwiſchen zwei Freunden. Von

ihr trenne ich mich, aber dir komme ich

naher. Du ſcheideſt von mir, ſchone Tounne,

aber dein ſanfter Mond wird mich troſten.

Es dunkt mich ein Augerblick, daß ich

aus ihren Armen bin, ihr letzter Kuß brennt

noch auf meinen Lippen. O wenn ich dich

einſt wiederſehe, Sophie! welch ein Moigen,

welch ein Sonnenaufgang!

III.

Bern.
Jch komme von der Terraſſe beun Dom.

Der Mittag war heiter und wirni. Die
hohen Geburge glanzten im Sonnenſteahl,

die Kuhe weideten ruhig im Thale, und

der Strom rauſchte melodiſch.
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Da ſtand ich und ſah hinaus in die

freie gottlihe Natur, voll hoher reiner

Große und Liebe. Da ließ mein wonner—

fulltes Herz dein Bild, Sophie, vor meinen

Augen aufdämmern, wie die Sonne durch

das Gewolke bricht!

Jetzt kamen die Leute aus der Kirche,

und manche Mutter fuhrte das holde Kind

traulich an ihrer Hand.

Wie ſich das alles zuſammen faßt, an
einander halt und verbindet! O Gott! es

iſt doch gar nichts auf der Welt, wenn Lieb'

und Jnnigkeit ſie nicht belebt!

Und nun den Augenblick in den Wagen,

und fort nach Baſel..

IV.

Baſel.
Geſtern bin ich auch auf einer Schweizer

hochzeit geweſen. Wir hielten in P. an.



Das war voll Leben, Tanzen und Jauchzen.

Mir klopft das Herz hoch, wenn ich Froh

lichkeit ſehe, wenn ſich alles um mich freut,

es iſt, als ob alles aus meinem Herzen

floſſe. Und nun vollends eine Hochzent!

Fachle du nur immer, mein Lieber!

Jch ſchame mich des nicht. Warum ſollt'

ich dirs nicht ſagen? Wenn ich nur ein

Wort von Liebe leſe und hore, und von
Weib und Hochzeit, und vom holden Saug—

ling ach da uberraſchts mich innig und

ſuß, als druckte Sophie meine Hand.

Alſo, wie hatte ich weiter fahren kon—

nen? Nein, um alles in der Welt nicht,
ich mußte die Braut ſehen!

Das war ein Getummel, ein Gewuhl

und Gedrange; da gabs zu eſſen, zehn Tiſche

voll, wie Chriſtian ſagt. Jch mitten unter

den Haufen, und gerade hinter die zwey

Spielleute.

S
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Da leag eine Violine da, denn der an

dere bueß jetzt. Jch, ohne viel Umſtande ge—

ſinimt, und friſch den Dreher mit geſpielt,

ESpo war das leichteſte, naturlichſte Ding von

der Welt, trafs auf ein Haar, und machte

Verzierungen hinein mit Doppelgriffen nach

der Art.

Nun hatteſt du die Leute ſehen ſollen,

Leopold! Das war eine Freude, eine Ver—

wunderung. Jetzt halfs nun nichis, mit
aungefaßt, und ich ſage- dir, mein Lieber, ich

ſpeang aus Herzensgrunde mt herum.

Ats nun der Reihen alle war, da fullten

ſie mr alle Taſchen an, und dem guten
Chriſt an ebenſalls.

Ach! es geht doch nichts in der ganzen

Welt uber Wohlwollen und Herzlichkeit! Da

iſt alles gleich und eben, alles zufrieden, alles

vergigt. Da iſt kein Haß und kein Groll,

kein Neid, keine Feindſchaft.
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Da wird jedem gegeben, was ihm ge—

hort, jedem gelaſſen, was ſein iſt. Da halt

keiner ſich fur den erſten, keiner den andern

fur unnutz. Da wird Duldung um Nach—

ſicht, Gute um Gefalligkeit, Liebe um Liebe

getauſcht. Das iſt eine Familie, wo ſich

alle helfen, alle tragen, wo ſich jeder um

den andern vergißt, und ſo ſich alle wieder—

finden—

V.

Baſel.

Morgen reiſe ich von hier ab, und dann

gehts ſchnell auf den Flugeln der Ungeduld

fort; denn in Baſel iſt das Ziel der lang—

ſamen Schweizerkutſchen, muß mein Leopold

wiſſen.

Jch ging erſt auf die freye Gallerie an
Jſelins Gaſthofe. Die Auosſicht iſt entzuckend;

rechts die Brucke voll Leben und Wandeln,
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links bis an die franzoſiſche Feſtung Hunin—

gen uber die Landhauſer und Hugel hinweg:

unten der majeſtatiſche Strom, und gegene

uber die alte Martinscapelle.

Wenn die Abende ſchon ſind, wird auf

dieſer Gallerie geſpeißt, und mitten in der

Tafel iſt ein kleiner Baſſin angebracht, in

dem Goldforellen ſpielen.

Dann ſtieg ich zum alten gothiſchen

Dom hinauf, uud ſetzte mich auf die Plate—

form. Heier iſt die Ausſicht noch unbe

ſchrankter; rechts in das Schweizerthal hin—

ein, wo der konigliche Fluß die reichen gru—

nenden Uſer badet, links die Vogheſen in
vblauer dammernder Ferne.

Das fluthet und wallet unten in der

Tiefe, und tragt die gleitenden Kahne, und

rauſcht und ſtromt an der Brucke hin machtig

und ſtark, in ewigem Leben und ewiger Wirk—

ſamkeit! Wie viel Jahrtauſende, ſeitdem der
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Rhein dieſe Hugel beſpult! Wie viel Geſchlech— au ill
ter, die ſich in ſeinen Fluthen ſpiegelten! f 15

uiſ« in
So ſah ich das alte Gebäude an, wo

vor mehr als drey Jahrhunderten das Con
a

urcilium gehalten wurde.

uf

J

ſtummt, die Streitenden, ſie liegen nun allo n
Ann!J

ann
nuain der ſtillen Erde, und ſchlafen ſanft! 5
r

O Leopold! Wenn die Menſchen noch ſo ar
J

un

t

verſchieden in ihren Meinungen ſind, ihre

Empfindungen machen ſie alle wieder gleich. nn

J

T

Dann ging ich noch auf die Brucke,
Ses war ſchon in der Dammerung. Ach! mit

welchen Betrachtungen wandelte ich da auf

und ab neben den Brudern und Schweſtern!

Mit welcher zartlichen Wehmuth dachte ich an

dich, Sophie, und an unſern ſchonen See!

Ach! hier iſt Rhein und Rhone ſchon

ſo weit von einander, und ſie entſpringen

doch beide in unſern Alpen! urnt r
un
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Doch ihre Zluthen kehren nie wieder

zur Quelle zuruck aber ich ſehe dich wie—

der, Sophie.
Man hat gefragt, warum die hieſigen

Uhren eine Stunde fruher, als gewohnlich,

gehn. Ach mein Herz hat mir wohl darauf

geantwortet! Liebende! Jhr wißt es.

VI.

F.

Morgen bin ich bey dir, Freund meiner

Seele, mein einziger, mein beſter Freund!

Jch bin Tag und Nacht gereiſt, und ſo
habe ich nur ſieben Tage gebraucht. O ich

kann es kaum erwarten, um deinen Hals

zu fallen.
Wie wirſt du ausſehen! Wirſt du dich

verandert haben? Und ich? Ach! wie wirſt

du dich wundern! Wie ich ſo munter, ſo

froh, ſo heiter, ſo glucklich bin!
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Jch zittre und gluhe vor Ungeduld.
Morgen, Morgen! Ach! mir iſts, als hatte

ich dir noch gar nichts geſagt, ich weiß nicht,

wo ich zuerſt anfangen ſoll. Sieh, mein

Leopold! Du und Sophie! Jhr ſeyd doch

die einzigen Weſen auf der ganzen Welt,

die ich von Herzen liebe.

VII.

So habe ich dich geſehen, ſo habe ich

in deinen Armen gelegen, habe dein Weib

und deine Kinder gekußt, habe dir alles er

zählt, und du biſt noch der gute alte treue

Leopold!

Wenn die Geſchafte mit dem Onkel

da du das ſagſt von der bewußten Clauſel,

ſo muß es wohl wahr ſeyn. Aber ſtill, ich

denke nur an dich, und wie ihr bepde,

B

2

22
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deine Auguſte und du, ſo warmen Antheil

an mir nehmt.

Ach! wie wohl thut es, ein Herz zu
finden, das dich verſteht, dem du alles ſagen,

alles entdecken kannſt! Ein Herz, das deine

Hoffnungen belebt, deine Wunſche zu den

ſeinigen macht!

J

Thranen von der Hand des Mitleids

getrocknet, Troſtungen aus dem Munde des

2 nRrzartlichen Antheits, Blicke, worin die Ruh—

rung ſich ſpiegelt ach ihr ſeyd Balſam

fur das verwundete Herz!

Aber das ſtille Lacheln des Beyfalls,

wenn die ſchwarmeriſche Hoffnung ſpricht,

und die Miene der frohen Beſtatigung, und

der warme Kuß, der deine Wunſche 'beſie—

gelt das iſt mehr, das iſt gottlicher! Und

das biſt du, mein Leopold!



19

VII.
Geſtern alſo kam ich bey dem Onkel an,

ich habe dir wohl geſchrieben, daß er mich

auſs hoflichſte hatte einladen laſſen. Muth,

mein Lieber! Es wird beſſer gehen, als wir

denken! Jch erwarteite ein furchterliches Un

gewitter, aber nicht ein Wort.

„Lieber Vetter“ ſagte er „Sie
ſind Jhr eigener Herr! Wir wollen die be—

wußte Sache ohne Streit abmachen.“

Das ubrige erlaſſ' ich dir, mein Leopold,

vis auf Wiederſehn! Jndeſſen habe ich ihm

verſprechen muſſen, ein Paar Monate bey

ihm zuzubringen. Jch geſteh' es, Freund,

ich hatte nicht das Herz, es ihm abzuſchla—

gen; ſeine unerwartete Freundlichkeit, ſeine

ungewohnte Sanftmuth hat mich innig ge—

ruhrt.
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Du weißt ja, Leopold, ich bin, wie ein

Kind, ich bin ſo weich, ich wollte mit der gan—

zen Welt in Friede leben. Un Sophiens

willen trag ich gern ein Paar Monate die
Feſſeln. Alſo Muth, mein lieber beſter

Freund, und alles wird gut gehen!

IX.

Hente hab' ich einen Brief von ihr er
halten, den allererſten. O welch ein Augen

blick! Als er ankam, als ich die Hand er

kannte, mein Herz ſchlug dem Siegel ent—
gegen, meine Hande zitterten vor ſußer Ue—

berraſchung.

Endlich brach ich ihn auf ach! ich
las alles auf einmahl, ich verſchlang alles

mit einem Blicke.

O da hatten deine Hande geruhet, So—

phie, hier hatteſt du hergeblickt, hier hatten
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deine Lippen das Papier beruhrt, und da

waren Thranen aus deinem Auge!

Wer war ſeliger, als ich! Jch ſteckte

den Brief in meinen Buſen, es war, als ob

mein Herz ihn an ſich zoge. Jch konnte

nicht im Zimmer bleiben, ich mußte hinaus

in die freie Natur. Jch war wie berauſcht,

ich glaubte ſie zu ſehen, mit ihr zu ſprechen,

alle Bilder meiner Phantaſie drangten ſich

auf einen Punkt zuſammen, ich dachte unter

dem Entzucken zu erliegen.

Und was ſchreibt ſie? Ach! mein Leo

pold kennt ja noch von teiner Auguſte
her alle die ſuße Zartheit der weiblichen

Empfindung. Aber doch, du mußt ihn

leſen
Mein Gott! wo habe ich den Brief ge—

laſſen! Jch will nicht glauven Moglich
war' es aber es hat ihn ſicher ſchon einer
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von den Leuten gefunden du bekommſt

ihn, er kann nicht weit liegen.

Ach! wie ſie mich liebt, wie ſie mich

liebt!

X.

Da iſt der Brief, da lies, der Bediente

vom Onkel hat ihn im Garten gefunden.

Aber nein, ich kann ihn nicht weggeben, ich

leſ' ihn zehnmahl in einem Athem, ich will

ihn abſchreiben Hier, hier! Jch thue, das

mit einer Wolluſt, mit einem Gefuhl, ach!

wie ſie mich liebt, wie ſie mich liebt!

XI.

Genſ.
„Sie ſind fort, mein lieber beſter Carl,

aber ich kann michs immer noch nicht uber—

reden. Es iſt mir alles, wie ein Traum:;

ich denke jeden Augenblick, jetzt wird dein
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lieber guter Graf hereintreten; aber dann

iſt's doch nicht ſo.“
„Es hat ſechſe, es hat ſieben geſchlagen;

ich habe das Clavier aufgemacht, ich habe

die Noten zurecht gelegt, ach! da iſt nie—

mand gekommen!“

„Sie hatten meine Roſen doch vergeſſen,

lieber Carl, wer hatte auch dran denken

konnen? Ach! ich habe ſie aufgehoben, ich

habe ſie an mein Herz gedruckt; ſie ſtehen

unter Jhrem Bilde, meine Thranen werden

ſie friſch erhalten, bis mein theurer Carl

wieder kommt.

„Jch bin in Jhr Zimmer gegangen, ich

habe alles beſehen, alles gekußt, was Jhnen

gehort, ich habe Jhre Bucher zu mir ge—
nommen, ich ſetze mich alle Tage in Jhre

Laube; ich finde auf jedem Schritte eine Er—

innerung an meinen beſten Grafen, aber das

geht alles von meinem Herzen aus.“

S



en J T

W

4

5

ĩ

S
 eeee—

24

„Ach! ich bin recht traurig, gewiß recht

traureg geweſen. Jch habe geſtern den gan—

zen langen Tag geweint. Es war mir, als

war' ich auf einmahl in ein wildes fremdes

Land verſetzt, wo mich niemand kennte, nie

mand verſtunde. Ach! Jch weiß wohl, wo—

her das kommt!“

„Wo wird mnin beſter theurer Freund

jetzt ſeyn, was wird er machen? Jch habe

den Hut aufgeſetzt, der Jhnen ſo wohl ge—

fiel, ich habe das weißs Kleid angezogen,

in dem Sie mich ſo gerne ſahen, ich habe

mich vor Jhr Bild hin geſtellt, ich habe es

angeredet, als waren Sie's ſelbſt.“

„Ach! es war, als verſtunde es mich,

als wollte es mich anlacheln, als belebte es

ſich unter meinen Kuſſen, als fuhlte es, wit

ich's an meinen Buſen druckte!es

„O mein beſter, beſter Carl! Sie ſind

meine erſie, meine allererſte Liebe. Mein ar—
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mes Herz iſt noch ſo neu, ſo unerfahren, ich
S ö

1

fuhle ſo innig, ſo zartlich, aber ich kann Ie
114

mich nicht ausdrucken.“

„Sehen Sie, mein Lieber: ich habe i
1

II
nicht einmahl den Schatten von dem Ge

vnttf
danken, als ob mein guter Graf mich nur

ein bischen vergeſſen Lonnte. Nein, nein, n rJ

Sophie weiß ach ja! ſie weiß, daß
Sie mich noch mehr lieben, als ich je im

Stande ſeyn werde. Ja, ja, ich weiß, ich

weiß alles, alles! mein Lieber, Guter!“

„Adieu denn, mein beſter, mein einziger

Freund, leben Sie recht wohl! Bis auf Wie—

derſehn. Ach! ſonſt immer nur eine Nacht da—

TTIJ

zwiſchen und jetzt Aber ich troſte mich

S
 ν

mit der Hoffnung. Jch habe alle Stunden,
alle Tage gezahlt, ich ſtreiche die verfloſſenen

—s
regelmaßig aus, das Zettelchen ſteckt hinter

D
7

Jhrem Bilde, und danu kuſſ' ichs allemahl

iur guten Nacht. Jch will

—SS

v

a
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„O da da kommt Jhr ſchoner lieber

Brief Ach! was ich fur eine Freude habe.

Wer's nur ausdrucken konnte! O! So wird
wieder eine Woche vergehen, und wieder eine,

wie die kleinen Wellen hinfließen.“

7

„Jch ſinge und tanze vor lauter Freu—

de, ich will die Tour de Tranchée machen,

ich will mich auf Jhr Bankchen ſetzen

Ach, Sie ſchreiben mir doch bald wieder?

Ja, ja, Sie haben's wohl gefuhlt! Aber

nun will ich auch nicht mehr weinen

Nein, nein, mein lieber Carl muß mich recht

munter finden. Ach! mein theverſter, beſter
Graf, leben Sie wohl, leben Sie tauſend—

mahl wohl ich kuſſe Jhren Namen an

jeder Stelle.“

Sophie Gr. v. G—
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XII.

Was gleicht der Seligkeit, zu lieben,

der Seligkeit, geliebt zu ſeyn? Da fließt

Weſen in Weſen, Seele in Seele uber, eines

in das andere verſenkt, eines mit dem an—

dern vermahlt.

Gottliches wonnevolles Gefuhl! Hohes

entzuckendes Bewußtſeyn! Ein Selbort. ds

Theil an dir nimmt, das dich heraushebt

aus der Menge, und in ſeinem Herzen ver—

ſchließt!

Alles fur Sie, alles fur Jhn, in
einander lebend und webend, ein Seyn,

ein Gedanke; einziges Ziel der Hoffnun—

gen, reizender Spiegel der ganzen Welt, koſt—

barer Schatz in der ſtillen Bruſt, einziger

Troſt des bitterſten Grams.

O Natur, o Empfindung! Kein Wort,
keine Sprache bezeichnet dich! Was das Ent—

I

2
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zucken der Begeiſterung ſtammelt, iſt nichts

als der Nachhall ſchwindender Harinonien.

XIII.
Jch lebe, wie in einem Feenlande, ich

bin nicht in A., ich vin in Genf. Jch ſeh'
euch alle, ihr Geburge! ich gruße euch jeden

Morgen, dich, blauer See, und dich, mein

ſchones Thal!
Und weiß mein Freund, wie das zu

geht? Das ſteht alles in meinen Augen.

Da ſeh ich die Wolken am Ende des Hori—

zontes das bildet die Alpenkette; der
große Teich wird auf einmahl zum See,

ſobald ich nur hinblicke; die vielen Thurm

ſpitzen von D—, das iſt die Stadt; die

Wilder, auf denen der Nebel liegt, der

Saleve und der Jura.
Du lachelnt? Aber es iſt doch wahr.

Sieh, Leopold! Die Phantaſie halt ſich an
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alles, und was ſie ſchafft, das belebt mein

Herz.

Da wandle ich denn hinaus in meine

Schopfung, und ſehe die Sonne hinter mei—

nen Alpen untergehn. O es iſt tauſchend, ich

ſage dirs, das Spiel der Farben, die
Strahlenbrechungen, und wenn die Abend—

rothe ſich ſanft herabſenkt!

Wenn ich dann ſo auf dem freyen gro—

ßen Raſenplatze da ſtehe, meine Augen auf

das entzuckende Schauſpiel geheftet dann

ruf ich mit Wolluſt aus:

„Ewige Liebe, die ganze Welt
iſt dein! Von Pol zu Polſdurch dich
begluckt, ruht alles unter deinen
Flugeln!“

XIV.
Der Ontkel iſt doch gut, und ich habe

J

ihn gewiß verkannt. Heute ſprachen wir von

SJ
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der bewußten Sache, ich ließ ein Wort von

deiner Aeußerung fallen.

„Verzeihen Sie mir, lieber Vetter“«

ſagte er agch habe mich ubereilt.
Jch war nur halb unterrichtet. Aber nun
ſeh' iche wohl, daß Grafin G— die gluck

lichſte und ſchicklichſte Partie fur meinen lie—

ben Vetter iſt, die man ſfinden konnte. Jch

vitte Sie nur noch um ein Paar Wochen
Aufſchub, lieber Freund, um eine gewiſſe an

dere Sache zu beendigen, alsdann wollen

wir mit der da bald zu Stande kommen.«

Jch geſtehe es, Leopold, ich wollte wohl

lieber hente, als morgen; aber es iſt doch

immer meines Vaters Bruder, und er bit—

tet ja. Jn acht Wochen kann man noch viel

abmachen. Nicht wahr? Alſo heiter, und

keine Klagt.



XV.
Heute habe ich mir ein ſchones Ge—

mahlde gekauft, das ich mitnehmen will.

Eine Mutter ſtillt den Saugling; zu ih—
ren Fußen ſpielt der altere Knabe, und klin

gelt dem Kleinen vor.

Es iſt ein unbeſchreiblicher Ausdruck

von Liebe und Zartlichkeit in dem Geſichte

der Mutter. Sie blickt mit holder Scham

auf den Saugling herab, und doch ſpricht

wieder ein edler Stolz aus ihren Augen,
und ein unbeſchreibliches unnennbares Etwas.

Es iſt, als ob der Augenblick in ihrer

Seele alle die Erinnerungen des ſeligen Ge

nuſſes und des ſchmerzlichen Gebahrens ver—

einte, als ob ſich alle Wunſche, alle Hoffnun—

gen der Zukunft auf einmahl darin ſpie—

gelten.

2
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Jch habe das Gemahlde unter Sophi—

ens Bild gehaugen, ich blicke beide wechſels—SS

weirſe an, und ſie fließen in meiner Phantaſie

in eines zuſammen. Ach, Leopold, ich mag
Z

wohl der großeſte trunkenſte Schwurmer in

der Welt ſeyn, aber dafur liebe ich Sie

auch mit einer Wahrheit, mit einer Jnnig—

J
keit!

a1
ſ O, wenn die Liebe uber dem hauslichen

dJ

Leben ſchwebet, welche himmliſche Geijuhle,

welche Seligkeit! Welche Aufmunterung
ü

zum Guten, welcher Cifer zur Vervollkomm
j

J J
nung!

ewig gehuldigt! Ihr ſollt ihm den Adel und

die Reinheit geben, die der Jhrigen wurdig
1

J iſt. Jhr Lob zu verdienen, Jhrer Ach—

Wahrheit und Tugend, Gute und
r

Sanftheit o mein Herz hat euch auf
J J Q

tung nie unwerth zu ſeyn, Jhre jzrtliche



Freundſchaft ewig zu behalten, das iſt mein

Ehrgeiz und mein einziger Stolz!

XVI.
Es ſturmt und regnet; aber was kum—

mert mich das? Jch bin froh und heiter,

denn bald flieg' ich wieber zu ihr.

Jch blicke zum Himmel auf, der Stumm

jagt die Wolken, und der Regen fließt in

Stromen herab.

Ach ſo find' ich doch uberall nur mein

Herz wieder, ſo mahlt doch meine Seele ſich

in der ganzen Natur. Jn dieſem Hinſchwe—

ben der Wolken, in dieſem Zuſammenfließen

der Regentropfen, uberall ſeh' ich nur Fin—

den und Folgen, Harmonie und Beiſam—

menſeyn.

Und der Wechſel des Wetters, wie der

Sturm ſich legt, wie der Regen aufhort, wie

II. Theil. C
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ſich's aufhellt erſt nur hier und da ein kleiner

Strich, bis zuletzt alles im Sonnenglanz lacht.

Bild meines Schickſals, du ſprichſt leis

und ſanft zu meinem Herzen! Ach, So—

phie, wenn ich wieder bei dir bin, dann

bluhen die Blumen, dann rauſchen die

Pappeln wieder, dann ſchwimmt alles in

ſußer Ruh, zartlich und liebevoll!

XVII.
Der Onkel iſt verreiſt, ich habe in einer

Schrift von Sterne geleſen. Jch finde da

eine herrliche Stelle, die mir aus dem Her—

zen geſchrieben iſt. Er redet von der weib—

lichen Ei elkeit.

»l love youn for this“ ſagt der lie—

benswurdige Schrifiſteller „and 'tis this
delicious mixture within yon, which ma—

kes you dear creatures, what you
are and he, who hates you ſor it, all



J can ſay of the matter is that he has
either a pumkin for his head, or a pipper

for his heart.«

Du haſt Recht, lieber Yorik. Es iſt die

Bluthe der fußen holden Reizbarkeit, urtt der

jedes Weiberherz geboren wird. Ach, ſie
leben nur durch das Gefuhl, ſie lieben, ſo

wie ſie zu denken anfangen, ohne zu wiſſen,

wie, ohne zu wiſſen, was.

FLiebe iſt ihre einzige Beſtim—
mung, ihres Lebens wichtigſiter
Plan, Zartlichkeit ihre einzige Tu—

gend, Treue ihre ſeligſte Pflicht.

J

 Nach einer freien Ueberſetzung: Nein, eben
eben darum liebe ich euch; und dieſe holde
ſuße Miſchuna, ſie iſt's, die euch theure,
zartliche Geſchopſe zu dem macht, was ihr

ſeyd. Und wer euch darum hat ich habe
nichts dazu zu ſaten, aber ſein Kopf iſt
hohl, oder ſein Herz ein Schwamm.

S
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Alle ſußen ſanften Gefuhle, alle holden

zarten Empfindungen keimen ſtill und ſchon

in der weiblichen Bruſt. Jhre Roſen be—
kräanzen das Leben, ihre Spiele verſcheuchen

den Gram; ſelige Wolluſt ſchenken ihre

Reize, ewige Liebe ihr zartliches Herz.

Sieh, Sophie! Um deinetwillen liebe

ich das ganze Geſchlecht. Tauſende mogen

es ſagen, keiner kann fuhlen, wie ich.

XVIII.
Schon ſieben Wochen! Jch habe ihr

nun zum zweitenmahtie geſchrieben, ich warte

taglich auf Antwort.

Leopold, ich geſteh' es, ich mochte miß—

muthig werden, daß der Onkel noch immer

keinen Entſchluß faßt. Wohl klagt er tag—

lich, wie unangenehm es ihm ſey, ſpricht

von Beendigung einer gewiſſen andern Sache,



und ſo vergeht Tag fur Tag, und eine Wo—

che nach der andern.

Freund, ich bin traurig, ich leugne es

nicht. Die Einſamkeit unſers Hauſes, die

unfreundliche Witterung, die Sehnſucht, mit

der ich die Stunden zahle, die Anſtrengung,
mit der mein ganzes Weſen nuß auf einen

Punkt gerichtet iſt
J Ach mein Freund, ich verzehre mich

durch mein eigenes Herz, ich habe meine

ganzt Hoffnung nothig, um nuicht vollig

muthlos zun werden.

Konnte ich dich nur ſehen, konnte ich

dich nur ſprechen! Aber wir ſind zu weit

entfernt. Ach! mein Leopold verſteht mich

allein. Der wurde mich troſten, der wurde

mit mir von der Zukunft ſprechen, dem konnte

ich alles, alles noch einmahl erzahlen, und

ſo verginge die Zeit.

mi
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XIX.
Heute kam eine Frau zu mir. Jch ſollte

ihr rathen, wie ſie von ihrem abweſenden

Sohne Nachricht einziehen konnte. Er hatte

ſeit vier Jahren nichts von ſich horen laſſen.

Ach, er war jo gut, er arbeitete ſo flei—

ßig ſagte ſie, und weinte laut.

Was iſt's, das uber Zeit und Et
fernung erhaben das Bild des Geliebten
allgegenwartig und in ewiger Klarheit er—

halt?

Ach du biſt's, ſtille zartliche Erinne—

rung, du verſchließeſt ſein Andenken in der

treuen Bruſt, und deine Hand flicht un—

verwelkliche Roſen um ſein Bild.

Kummer, der die Liebe beuget, Thru—

nen, die dem Thepren fließen ihr ſeyd
Nahrung fur die Zartlichkeit; und die Seele,



die um den Geliebten leidet, ſchließt ſich nur

noch inniger an ihn.

Felder, ein weites unermeßliches Gefitd, Je

Stille der Mitternacht, und der Mond nn
unter den glanzenden Sternen.

iE
O Sophie! du denkſt gewiß auch jetzt J—

an mich. Gewiß, gewiß! denn mir iſt n

ſo wohl und ſo ſelig. Jch bin ſo frei und

J

S

ſo heiter, ſo ruhdig, ſo hoffnungsvoll.

Sieh, ich ſtehe hier und ſinne voll Den

kens und Dichtens nah und fern, hin und

her; auf meinen Gedanken dahin ſchwe—

bend in ſußem Wogen und Wallen, wie der

Mondſtrahl uber dem Thale. Jch ſehe dich J

E

xx 4' II
Jch blicke hinaus auf die beſchneiten nfu

S

an deinem Fenſter ſtehen, mir iſt's, als ervati

trate ich zu dir hinein, und nun war' alles uit

in

2

vollendet und alles am Ziele. l
D
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Und dann ſchweb' ich wieder uber der

veſchneiten Hutte des Lappen, und der eiſi—

gen Kuſte des ſtillen Meers, denn ich las

ja die Reiſen mit dir. O Sophie, auch
da, auch da wohnt die Liebe, und mitten

in der ſtarrenden Natur, und in der halb—

jahrigen Nacht Sibiriens.

XXI.
Heute habe ich eine lange Unterredung

mit dem Onkel gehabt. Nach einem ſehr

rathſelhaften Eingange von unangenehmen

Nachrichten, laſtigen Auftragen, kam es

endlich heraus.

„Die machen Schwierigkeiten. Mit

denen wurden nun der Herr Vetter am erſten

zu Stande kommen, wenn er etwas nach—

laſſen wollte. Es iſt freilich keine Kleinig—

keit, und der Herr Vetter muſſen auf
die Zukunft denken, die Familie kann ſtark
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bei Denſelben werden. Jch konnte auch

dem Herrn Vetiter als ein ehrlicher Mann

nicht directe dazu rathen, aber freilich, wie

geſagt, wenn Dieſelben die Sache gern

zu Ende bringen wollen.““

Und das Cnde vom Lied ſagte ich

Jch gehe alles ein; die Kleinigkeit macht

mich noch nicht arm, mein Herr Oncle.

Nur bitte ich um Beſchleunigung.

„Leider, leider! geht das nicht ſo ge—

ſchwind, und kann nicht ſo geſchwind ge—

hen. Sahe es ein Menſch gern, ſo war'

ich's, um meines lieben guten Vetters wil—

len, aber wie geſagt, und ich bedaure es

von Grund meines Herzens, ich muß es

gerade zu erklaren, ein Paar Monate kon—

nen immer noch hingehen; es iſt in den

Canzleyen gar zu viel zu thun.“

Leopold! Was ſagſt du? Noch ein Paar

Monate! O das iſt hart; bei Gott, ſehr

S
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hart! Und doch, was will dein armer Freund

machen? Zu Stande muß die Sache doch

kommen. Jch will den Muth nicht ver—

lieren, ich will mir alles alles gefallen laſ—

ſen, o der Lohn wird ſo ſuß ſeyn.

Sieh! die Aufopferung der tauſend Tha
ler koſtet meinem Herzen nichts. Einmahl

wiſſen wir beide, daß ich das wenig fuhle,

und dann thut's ſo wohl, um ihrentwil—

len etwas verlieren. Ach, Sophie! deine
Zartlichkeit erſetit mir alles, deine Liebe

macht mich reicher, als die.

xxIt.
Jch muß ihr ſchreiben. Hier lies, Ver

trauter meines Herzens!

„Meine beſte, meine ewig theure

unvergeßliche Sophie!

„Was machſt du? Wie lebſt du? O
mein Herz iſt immer bei dir. Es iſt kein



Augenblick, wo ich nicht einmahl an d ich

dächte, wo dein Bild nicht lebhaft vor

mir ſtande. Jch nenne deinen Namen
tauſendmahl des Tages, ich gehe nur ſchla—

fen, um von dir zu traumen.“

„Jch dachte, meine Theure wird
ihren armen Carl durch eine Antwort tro—

ſten. Ach, meine Liebe! Jch wandle, wie in

einer Wuſte, eine Zeile von dir wurde den

Letzenden erquicken. Meine Jhantaſie hat die

ganze hieſige Gegend zu der deinigen ge—

macht, ich lebe nur in meinem Herzen, das

heißt, in meiner Liebe und in dir.“

„NMeine Geſchafte gehen gut, aber ich

habe noch etwas auf dem Herzen. Meine

beſte Sophie weiß, daß ihr alle meine Ge—

danken angehoren, ſie glaubt mir, daß ich

nur einen Wunſch habe, ſie beurtheilt

meein Herz nach dem ihrigen.“

J
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„Und doch, ſo ſehr ich auch darunter

leide, ſo wehe es mir thut, o meine Beſte,

wirſt du mir verzerhen? Jch kann vor Ende

des Marzes noch nicht abreiſen. Es iſt eine

der Bedingungen unſers Schickſals, und der

gluckliche Zeitpunkt zogert nur, um uns

mehr zu beſeligen.“

„Ach, meine theuerſte, liebſte Sophie!

Konnie ich doch unſichtbar uber dir ſchwe—

ben, wenn du dieſen Brief erhaltſt! Konnte

ich doch deine Mienen beobachten, deine

Blicke belauſchen, und horen, was du ſa—

geſt! Ob du zurnen, ob du zweifeln wirſt ?e«

„Nein, nein, nein, es iſt nicht moglich!

Unſre Herzen verſtehen ſich ja. Wir ſind ja

ſo ſicher eines von der Liebe des andern; alſo

hinweg, ihr Beſorgniſſe, hinweg, ihr angſt

lichen Zweifel!“

„Sieh, meine theure, meine ewig ge—

liebte Freundin! ich komme mit dem Fruh—



ling zuruck. Wenn die Laube wieder grunt, S
die Nachtigallen wieder die Liebe ſingen, und

die Bluthen deine Locken ſchmucken, o dann

eil' ich in die Arme meiner treuen Sophie,

und dann auſ ewig ſo!“

Carl Gr. R.

XXxIII.
Jch ritt nach K—. Auf dem Wege be—

gegnete mir ein kleines nett gekleidetes Mad—

chen. Nun lachle nur wieder, mein alter

Freund! Sie ſah mich an; rathe einmahl,

wem ſte ahnlich ſah.
Ei, mein Gott, welche Aehnlichkeit konnte

denn auch bei einem Modchen wohl Werth

fur mich haben, war' es nicht mit meiner

lieben Sophie?

Alſo „Woher biſt du denn, mein

Tochterchen?“

„Von L—“
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„Und wie alt biſt du denn?«

„Zwolf Jahr, gnadiger Herr, zwolf

Jahr.
„Ei, ſieh doch, das iſt ſchon ein hubſches

Alter; da wirſt du bald ein Brautchen
werden?“««

Sie ſchwieg und ſchlug die Augen
nieder.

„Du haſt doch wohl ſchon einen kleinen

Brautigam?«“

»Je nun, wenn wir ſpielen ſagte
ſie ſchmunzelnd.

Da ſtieg ich ab, ſchloß ſie in meine Ar—

me, druckte ihr einen Kuß auf die rothen

vollen Lippen, und gab ihr ein ſchones blan

kes Achtgroſchenſtuck.

Mir war in dem Augeublicke ſo wohl;

ich glaubte ſie zu kuſſen. Ach! es war

mehr, als das todte Gemahlde. Es war
doch ein Geſchopf mit Leben und Empfin—



dung; mit ihrem Lacheln, ihrer Spra—

che, ein holdes ſußes Geſchopf mit einem

Herzen im Buſen.

O Leopold! Was iſt das fur ein uner—

klarlicher Zauber, den der Herr der Men—

ſchen in die Bildung gelegt hat? daß ein

Blick die Seele entfaltet, ein Blick Liebe um

Liebe geſteht, Herzen um Herzen tauſcht?

Freude und Wehmuth, Mitleid und

Gute, Troſtung und Milde alle die lei—
ſen Empfindungen, alle die holden Geſuhle,

Zutrauen und Hoffnung, Zartlichkeit und

Treue, ſpiegeln ſich klar und ſchon in dem

ſußen Geſichte. Und ein Blick von ihr!
O ich rufe mit meinem zartlichen Taſſo:

Volgi, deh volgi

a me quegli occhi, onde beata bei.

Nach einer freien lieberſetung: „Ach wende,
wende den ſußen Blick auf mich, voll Him—

melsſeligkeit!“
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XXIV.
Jch offnete das Fenſter. Es war nach

Mitternacht. Ehe ich ſchlafen gehe, muß

ich immer noch einmahl in die hohe freie

Natur hinaus ſehen. Es iſt mir dann,
als kame ich Sophien naher, als ſchwebte

ich hin zu ihr, wie die Luft bei mir vor

bei wallt.

Der Sturm brauſt, der „abnehmende

Mond blickt durch die zerriſſenen Wolken,

hie und da gehen die Sterne unter, uber

den Thalern ſchweben die duſtern Schatten

dahin, wie fliehende Rieſengeſtalten, und

in der Ferne donnert der Strom.

Ueberall nichts, als Wechſel und Aende—

rung, Fule und Leere, Kommen und Ge—

hen, Seyu und Verſchwinden, Zerſtreuen

und Sammieln, Scheiden und Wiederſehen.

O ſo tobe denn, Sturm! fliehet, ihr

Wolken, rauſchet, ihr Fluthen, verloſchet,



ihr Sterne! Die Augenblicke eilen, wie ihr,

einer dem andern nach, Stunde an Stun—

de, Tag an Tag, bis der letzte erſcheint.

Ha! Sophie, der letzte im Grabe,
und der erſte in deinen Armen!

XXV.
Jch ſtelle mich wie in den Mittelpunkt

des Ganzen, ich wage es, in das Labyrinth

zu blicken, welches wir menſchliches Le—

ben nennen.

Welche Verbindungen, welche Verwicke—

lungen! Welch ein Gewebe von Kraften

und Thatigketten, welch ein Streben und

Drangen, Stromen und Fluthen durch ein—

ander!

Wie ſich alles durchkreuzet und wieder

verknupfet, alles jetzt theilet und wieder

verbindet! Wie da Eines in das Andere

II. Theil. D
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greift, Eines aus dem Andern folgt! Wel—
che Verſchiedenheit, und doch welcher Ein—

klang! Welche Abſonderung, und doch wel

cher Zuſammenhang!

Aber wo iſt das Ende alles des Stre—

vens? Wo iſt das Ziel aller der muhvollen

Thatigkeit?

Ach! das ſchmachtet glles nach Liebe!

Ach! das eilt alles dem Schooße der Nuhe

zu!
XXVI.

Schlafengehn! O ses iſt doch ein
J

unnennbares Gefuhl in dieſen Worten ver—

vorgen?

Schlafengehn! Die Nacht tritt
zwiſchen Heute und Morgen, zwiſchen

Gegenwart und Zukunft! Die Nacht ver—

ſchließt Geſtern in das Dunkel der Ver
gangenheit. Dann iſt alles vergeſſen, alles
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geendigt, alles verhullt. Jn der Nacht
wachſt es, und keimt in ewiger ſtiller Wirk—

ſamkeit, ſchafft und bereitet, daß wir es

am Morgen finden!

O Sophie! Gute Nacht denn! Jch
will ſchlafen gehn! Gute Nacht denn, Gram

und Kummer, Thranen nnd Sehnſucht, gute

NYacht! Jch will ſchlafen, bis mein ſchoner

Morgen anbricht.

XXVII.
Ach, mein Lieber, ich bin ſehr traurig!

Es ich heute der letzte Januar, keine Zeile

von ihr, und in der bewußten Sache ſo

weit, als vor vier Wochen. Man hauft
Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten, das

iſt ein Gewebe von Formalitaten zum Toll—

werden.

D 2
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Aber das mochte noch alles ſeyn, wenn

ich nur wußte, wie ſie lebte. Es iſt doch

grauſam; aber was ſag' ich? An ihr
liegt die Schuld gewiß nicht. Es ſind ſo

viel mogliche Falle nicht wahr, mein Lie—

ber, du biſt ganz gewiß auch meiner Meinung?

Gleichwohl quale und ongſtige ich mich

uber alle Beſchreibung. Jch bin ungeduldig

bis zum Sterben, und argere mich dann

wieder, daß ich es bin. Kaum hor' ich einen

Fußtritt vor dem Zimmer, ſo denke ich: da

ein Brief von ihr, und ſo tauſch' ich
mich von fruh bis in die Nacht.

Ach! ſo verliert man ſein Leben, ſo
mochte man gern weiter, und wird bei jedem

Schritte aufgehalten; ſo ſtirbt man immer

in der Hoffnung des Genuſſes, ein ewiger

Wechſel zwiſchen Emporarbeiten und Zuruck—

ſinken!



XXVIII.
Jch ſah aus meinem Fenſte

kennſt die freie Ausſicht auf die Lan

Der Abend brach an, der Himmel

duſter. Von allen Seiten eilte no

dem Dorfe zu, und am Wirthsha
Linken ſpannten die Fuhrleute aus.

Aus den Hutten ſtieg der Rau

die Lichter ſchimmerten aus den klein

ſtern, die Thuren wurden zugemach

ſuße Stille ſank auf die Gegend.

Ach! So hat alles ſeinen Tag
und iſt nun fur heute am Ziele! Die

iſt untergegangen, die Heerden ſind

;zogen, das Roß iſt ausgeſpannt, de

Juhrmann ſitzt bey ſeinem Mahle.

Ach! das freut ſich alles der Ruh

ih allein, ich allein irre mit meinem

zen herum, und ſuche dich, Soph

 a—
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wenn wird das enden? Wenn werde ich

ſagen konnen: Nun?

XXVIIII.
Heiter, und keine Klage. Jch habe von

ihr getraumt, ich habe ſie geſehen. Nur

getroſt! Es muß doch nun enden; es hat

nun doch am langſten gewahrt.

Jch ſah ſie am See ſitzen, ſtill in ſich

vertieft; ſie wand einen Kranz und ſang

dazu.,/ Jetzt blickte ſie auf, erkannte mich

und ſchrie laut vor Ertzucken. Jch ſturzte

in ihre Arme, ich druckte ſie an meine Bruſt

Ach! da erwachte ich!

Aber der Traum hat mir ihr Bild
wieder ſo neu, ſo lebendig gemacht, es iſt mir,

als war' ich erſt geſtern von ihr weg; ich

bin wieder ſo ruhig, ſo heiter, ſo hoffnungs—

voll, es ahndet mir, ich erhalte heute ge—

wiß einen Brief.
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Ach, wie ſchnell reihen ſich Stunden an

Stunden, und wie frohlich bieten ſich die

Tage die Hand, wenn ſie der Hoffnung

entgegen gehn!

O wie ſchnell vergißt man dann alles,

alle Thranen, allen Kummer, alle Sorgen,

allen Gram, jede Muhe, jeden Schmerz?

O wie lebt man dann ſo ſelig und ſo himm—

liſch in ſich, in reinem gottlichen Selbſtgenuß!

Von tauſend holden Bildern umgaukelt,

von tauſend ſeligen Gefuhlen durchſtromt,

uberlaßt ſich die Seele, unvermogend zu

wahlen, in ſußer wolluſtiger Ermattung dem

Strome der Gedanken, wie die Roſenbluthe

auf den klaren Wel

Vor zwei Tag
und heute ſchonnt

len des Baches fluthet.

XXXI. r 1

en war ich ſo glucklich,

vieder ein neuer Unfall.
1
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Der Onkel hat einen Anfall vom Schlage

gehabt, die ganze rechte Seite iſt gelahmt

und morgen ſollte der letzte Termin ſeyn.

O Leopold! So hat ſich denn alles, al—

les wider mich verſchworen, und keine Zeile

von ihr.

Es muß etwas Schreckliches in mir vor

gegangen ſeyn; ich habe keinen Augenblick

Ruhe. Es iſt ein Drangen und Treiben in

meinem Blute, das mir nichts Gutes weiſ—

ſaget.

Jch komme mir vor, wie ein Verbann—

ter, der unſtat und fluchtig umher irrt, auf

den ſie alle lauern, der ſich vor ſeinem eige—

nen Schatten furchtet. Es iſt mir, als ob

ich eine Centnerlaſt auf dem Herzen truge,

als ob mir's jeden Augenblick das Herz ab—

drucken wollte. Ach Gott, Gott! Jch bin

ſo unglucklich, und ich weiß nicht, warum.



XXxII.
Es iſt alles vorbei! Es iſt klar; es iſt

alles vorbei!

Heute Morgen um neun Uhr, meine

Hand zittert. Hier! SEs iſt alles vor—

bei, alles, alles!

XXXIII.
„Mein Herr Graf!

„Jch habe die Ehre, Jhnen meine Ver

bindung mit dem Marquis von C— zu mel—

den, und erſuche Sie alſo, unſern bisherigen

Briefwechſel mit dieſem Billet als geſchloſſen

anzuſehn. Jch habe die Ehre, zu ſeyn u. ſ. w.

Sophie Marqu. v. C.

geb. Gr. G

XXXxiv.,
Verbindung, und ein Anderer! Ha,

Falſchheit! Ha, Verratherei! Meineidige.

2
a iv 1
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Treuloſe! Jſt es moglich? Jſt es wahr?
Ein Anderer, ein Anderer? Und ſie! Und

ſo viel Liebrein! Und in ſeinen Armen?

Und ich ganz vergeſſen; rein und ganz, mei—

ne Liebe, meine Zartlichkeit? Und fur mich

alles verloren, alles, alles!

Ein Anderer! Ein Anderer! Und Tri—

umph und Freude! Ha, warum kann ich

ihn nicht durchbohren? Warum ſoll er leben,

da ich ſterbe? O Gott, allmachtiger Gott!

Das iſt der Lohn fur ſo viel Liebe! Das iſt

das Ende, und die ſchreckliche Entwickelung,

und darum ſchrieb ſie nicht!

So bin ith erwacht! So iſt die Ver—
blendung von meinen Augen gefallen! Ach!

So iſt alles, alles vorbei, ſo iſt alles, alles

verloren, der Traum meines ſchwarmeriſchen

Herzens dahin, alle Bluthen verwelket, alle

Faden zerſchnitten. Tod und Verzweiflung,

ſchwarze Nacht und Hollenqual!
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O, ich bin krank, mein Leopold, ſehr

krank. Bete du fur mich es wird ja

XXXV.
So weit hatte der ungluckliche Graf

geſchrieben, als er ohnmachtig vom Stuhle

ſank. Man brachte ihn zu Bette, und der

Arzt fand alle Symptome eines hitzigen Fie—

bers. Jch ſage nichts von ſeiner Krankheit,

nichts von ſeinen Phantaſien, ſeinen Leiden,

ſeinen Schmerzen fuhlendes Herz, du

kannſt es errathen.

Zwei gefahrliche Ruckfalle, die er doch

uberſtand, machten ſeine Erhaltung zu einem

wahren Wunder. Ob er ſich nun gleich zu

erholen ſchien, befurchtete ſein ſehr ge—

ſchickter Arzt doch eine allmahliche Abzehrung,

die keiner Kunſt weichen wurde.

Von der Gemuthsſtimmung des Grafen

folgendes Fragment zur Probe.
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XXXVI.
Jch fuhle, wie mein Leben verglimmt;

ich will die kurze Zeit noch mit meinen ſuße;

ſten Erinnerungen ausfullen; ich will, ihr

Bild auf meinem Herzen, klaglos hinuber
ſchlummern.

Ach, wenn ſie mich auch nicht mehr

liebt, liebte ſie mich nicht einmahl? War
ich's nicht, der ihr Herz allein erfullte, deſ—

ſen Bild allein vor ihrer Seele ſtand? Oge—

wiß, gewiß, ſie dachte einſt zartlich en mich:;

ſie war das einzige Weſen, das Antheil an

mir nahm, und dafuür, dafur ſchon will

ich ſie ewig lieben.

Ach, Sophie! Du haſt mir ſehr weh
gethan! Du laſſeſt mich Tropfen fur Trop

fen verbluten, aber ich kann dich doch nicht

haſſen: ich konnte mir keinen bittern Ge—

danken an dich verzeihen; mein Herz ent—

ſchuldigt dich doch jeden Augenblick.
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Nein, Sophie! Jch kann dich doch

nicht vergeſſen! Du biſt doch noch immer

auf der Erde das einzige Weib fur mich.

Du haſt mich verkanut, aber ich verzeihe

dir alles. Du haſt mich einen Augeublick

ſo unausſprechlich beſeligt; das muß mir

genug »ſeyn, und dafur mußte ich dich

ſchon lieben, und dafur will ich dich ewig

lirben.

XXXVII.
Der Graf ſchien ſich nach der Beſorg—

niß des Arztes allmählich zu verzehren, als

der Onkel, der ſich bisher leidlich befunden

hatte, einen neuen Anfall vom Schlag bekam.

Es war Abends nach neun Uhr; er

hatte ſich in das Zimmer des Grafen tragen

taſſen, und ſie ſprachen mit einander. An—

dreas, des Onkels Bedienter, ſtand hinter

ihnen. Auf einmahl ſchrie der Onkel: „Mein

2
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Jeſus, ich ſterbe! Andreas, die Paplere!“

Mit dieſen Worten ſank er vom Stuhl her—

ab, indeß der Graf ohnmachtig wurde.

XXXVIII.
Jhr erlaßt mir die Beſchreibung des

Leichenbegungniſſes, und des Uebrigen, was

ſolche Falle zu begleiten pflegt. Wer konnte

ſich das nicht denken? Jch finde wieder ein

Brieffragment des Grafen. Er ſchildert
ſeine Lage. 4

XXXIX.
Leopold! Jch weine uber mich ſelbſt,

ich betrachte mich mit einer Wehmuth, die

mir das Herz bricht. Es iſt heute der ſie—

venzehnte Junius! Heute vor einem

Jahre Es war das erſtemahl Jch
war der ſeligſte, der glucklichſte aller Men

ſchen, und heute!
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Ach! wo ſoll ich Worte hernehmen, wel—

che Sprache ſoll ich erfinden, um dir das

ſchreckliche ſeelenpreſſende Gefuhl zu ſchildern,

das mich bei dieſen Erinnerungen ergreift!

Es iſt, als ob ich mein Herz abſter

ben fuhlte, als ob eine gewaltſame Hand

etwas aus meinem Jnnern herausgeriſſen

Hatte; ich ſehe mein Leben von Stunde zu

Stunde verrinnen; und ich freue mich, wie

ein Verzweifelter.

Ach, du guter Onkel! Du biſt mir vor—

angegangen, und dir iſt wohl. Du biſt aller

Leiden los. Du haſt alles hinter dir. O
dbald, bald werde ich auch bei dir ſeyn.

Was iſt der Menſch und ſeine Hoffnun

gen, ſeine Wunſche, ſeine Freuden? Jſt's

nicht der Schatten eines Traumes? Wer

kann ſagen: ich bin glucklich, daß ihn nicht

die kommende Minute widerlegt! Ach ich

zweifle, ob ich auch derſelbe bin, ob ich das

42

.28 —Se—

J 7

T



64

alles nicht in einem Buche geleſen habe, und

ſo mich ſelber tauſche.

Mit dieſen Augen ſah' ich dich, Sophie,

und ſie werden ſich bald auf ewig ſchließen;

mit dieſen Armen druckt' ich dich an dieſes

Herz, und ſie werden in Staub zermodern;

dieſe Lippen haben dich gekußt, dieſes ganze

Weſen hat in Entzucken gezittert, und nun

wird alles, alles verſchwinden, als war' es

nie da geweſen!

O ſo iſt alles, alles fur mich vrrloren!

Und daß ich je vom Glucke traumen konnte!

Aber doch! Du allein, du allein, Sophie,
hatteſt mich glucklich machen konnen; aber es

hat nicht ſeyn ſollen; und du glaubſt einen

Wurdigern gefunden zu haben.

Sieh, ich ſterbe mit einem liebenden

Herzen, und mein letzter Hauch ſoll ein

Seufzer fur dein Gluck ſeyn. O, vielleicht

wirſt auch du einmahl in deiner LCodes
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ſtunde an mich denken; vielleicht wirſt du

dir dann mit Thranen geſtehen: Carl war

doch gut, und er liebte ſo wahr.

l

Ha, Bosheit! Ha, Betrug! Ha, ſchand-

liche Verratherei! O Gott, o Gott! Was
iſt das ft n Labykinth!. Was iſt das fur
ein ſchreckliches Geheimniß! Welche teufirſche

Cabale, welche holliſche Liſt!

O Gott! Jch kenne mich ſelbſt nicht

mehr, ich bin halb wahnſinnig. Schicke

deinen Donner herab, Allmachtiger. Ver—
nichte mich! Alles, alles die letzte

Spur und kein Gedanke mehr!

XLI.
Zwey Tage hab' ich getobt! Meine

Krafte ſind erſchopft, eint dumpfe Stille halt

n. Theil. S



mich abgeſpannt, jetzt will ich verſuchen;

vob ich dir's erzahlen kann.

Du weißt, Andreas ſeit acht Ta

gen weinte er unaufhoörlich. Das that mei—

nem Herzen wohl. Jch verſprach ihm den

Lohn auf Lebenslang.

Vor drey Tagen laßt er Abends zu mir
ſchicken, es war nach eilf Uhr, ich hatte

mich noch nicht nieder gelegt, denn rin ſchreck-

liches Gewitter zog auf. Er wolle mir was

 ererſs iWichtiges entdecken, hieß es. Vielleicht hat

er noch ein Anliegen, dachte ich, und ging.

Jch fand ihn blaß und ſeufzend auf dem

Bette; er ließ die Andern hinaus gehen.

Ach hub er an ich bin ein großer
Boſewicht! Nein, Sie konnen mir nimmer

mehr vergeben! Nein, nimmermehr

Mein Gott! Was will er denn? Was

ſagt er da?

2
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Denken Sie nicht, daß ich nicht rich—

tig binz nein, ich weiß wohl, was ich ſage.

Ach, Herr Graf, ich dachte nicht, daß Sie

ſo gnadig ſeyn wurden. Aber es iſt doch

wahr, und ich Boſewicht habe es nicht ver—

dient und habe
Hiat ſingn er. bitterlich zu weinen an.

Jch ſtänd wie verſteinert Er fuhr ſchluch

zende ſortet:

Sobald der alte Herr todt war, ſchlug

mir mein Gewiſſen. Das iſt. nicht ſo um
ſonſt, geſchehen, und äch habe, es.wohl gedacht.

Ach, es hat mir's Herz gebrochen, als ich

ſah, daß der Herr Graf ſo gnadig war.

Aber, Gott im Himmel, was ſoll das

Alles?

Da buckte er ſich, und zog unter ſei—

nem Bette ſein kleines verſiegeltes Paktchen

hervor.

E a
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Hier, das hab' ich verbrennen ſollen;

es waren des Herrn Onkels letzte Worte:;

aber es hat mir die Hand zuruckgehalten,

und ich konnte nicht erſterben, und es muß

heraus. Ach, Gott wird mir vergeben, wenn

Sie's nicht konnen. Ach, wenn irh gewußt
hatte, daß Sie ſo gnadig waren, und daß

Sie's ſo angriffe Ach, Gott im Himmel

erbarme ſich uber mich, Sie konnen mir nim

mermehr vergeben.
I

Andreas, denkt er, baß ich kein Chriſt

bin? Seuy er ruhig, ich will ſehen, was er

iſt
Aber in dem Augenblicke kam es uber

mich, wie Hollenangſt. Das Gewitter war

herangekommen, ich ließ mich in mein Zim—

mer zuruck leuchten, auf einmahl Blitz und

Schlag, als traf' es ins Schloß;. der alts
Chriſtian ließ den Leuchter fallen, ich ſturzte

ohnmachtig nieder.



O Gott, laß mich abbrechen Wie
werde ich dir das ubrige erzahlen?

xuI.
Da lies, lies, das hab' ich gefunden.

X*

Aa.

„Endlich, lieber Herr Schwager, iſt der Vet—

ter Carl, es war geſtern Abends zur Nacht,

angekommen, nachdem ich denſelben uber drei

Wochen vergeblich erwartet, wie ich von
dem Kammerherrn, an den er immer ſchreibt,

heraus gelockt hatte. Jch ſah' es dem guten

Jungen nun wohl gleich an der Stirne an,

daß es im Granio ſpuke, und daß ſeine
franzoſiſche Manſſell ihn zu einem ganzen

Narren gemacht hatte, da er vorher nur ein

halber war, welches ihm ſchriftlich gegeben;

indeſſen verſtellte ich meine (hebehrde, und

redete ihn verſtehen Sie, Herr Schwa—

ger mit Freundlichkeit an, um das Wie
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und Wenn der Affaire recht en fondſs) zu

erfahren.“

„Darauf beichtete denn nun der Junger, und

wollte vor lauter Narrenspoſſen umkommen.

 n

r

Die franzoſiſche Jungfer mag wohl keini α:,

S s

Murmelthier ſeyn, das hort man nun wohl,
denn der Herr Schwager wiſſen, daß er ver—

dammt ekel iſt. Man hat's geſehen bei der

Ce*x, die doch wahrlich wie kein Hauben—

ſtock ausſieht, und wo ihm die. Zahne nicht

weiß genug waren?tt

„Jch horte das nun alles ſo, mir nichts,
—S S J

dir nichts, an, als ov mir's große Freude

und Herrlichkeit ware, aber ich kann's nicht

leugnen, Herr Schwager, im Herzen uber—

lief mir die Galle. Warte du, Burſche, wol—

len dich kriegen, wollen dich's lernen. He!

ſeine vaterlichen Guter fur das halbe Lum
J

Soll heißen: à ſoud. IuA

aue.

J
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pengeid zu verſchleudern, um ſeine verfluchte

Compagne de plaiſir willen. Nein, mein

alberner verliebter Herr Adonis, daraus

wird nichts!et

„Aber horen Sie nur, Herr Schwager,

wie der Burſche ſelber ins Garn lief. Es

wahrte namlich nicht lange, ſo kam ein

Briefchen an, ſtank nach lauter Ambra und
D

Liebesſeufzern, wie ich freilich nachher erſt
erfuhr, wie Sie aber gleich horen werden.

Denken Sie nur, Herr Schwager, der ver—

liebte Ritter aß vor lauter Freude nicht, wie

ein Auerhahn in der Falzzeit lief er umher,

ſah nicht und horte nicht. Jch habe, hol's

der Guckuck, einen Aerger gehabt, ich hatre

mit Fußen hineinſpringen wollen; verbrannte

mir, Gott ſtraf mich, der halbe Rehrucken.“

Soll heißen Campagne oder. Landhaus.
c ,9 ç

rrüce
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„Das war aber auf eine andere Manier

recht gut, denn denken Sie nur, bei ſeinem

Herumirren hatte er das Billet Doure im
Garten verloren, und nach Tiſche brachte mir

Andreas den Wiſch. So viel ich von dem
Gekritzel leſen konnte, und das Franzoſiſche

war mir doch ſo ſo noch bekanut, ſtand nichts

als verliebte Floretten *h darin.“

„Wie ich nun den verdamten Wiſch ſo

rechts und links beſah, da fiel mir die kurt
oſe Bemerkung ein, daß die ſchone Magelone

pon Genever auf ein Haar ſo ſchreibet, wie

den Andreas ſein Bengel, der Balbierge—

ſelle. Was meinen Sie, Herr Schwager,
man iſt es doch ſeiner Familie

Billet doux.

ir) Goll heißen Flenrettos; Kenner der fran
zoſiſchen Sprache werden das Lacherliche die—

ſes Ausdrucks doppelt fuhlen; denn wie be—

kannt, ſagt man's nur von Mannmzperſonen.
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XLIII.
Der Reſt ſehlt. Es ergiebt ſich in—

deſſen aus der Folge, daß der alte Onkel

den feſten Vorſatz faßte, die Heyrath feines

Vetters ruckgangig zu machen, es koſte, was

es wolle.
xitv.

B.
Dieſen Morgen, mein lieber Herr Schwa—

ger, iſt wieder ein ſolcher Wiſch angekommen.

Wieder ad ordinariqin indeſſen will der

verliebte Carolus Stolidus mit dem Kopfe hin

aus. Jch mochte nun manchmahl vor Aer—

ger berſteni denn, mein Seel, es iſt eine

Schande, daß er ſo gar ein toller Narr iſt,

gleichwohl par politicum ſtelle ich mich gar

hochlich betrubt, und bedaure ihn, und

u) Da Sophiens Briefe ſich nicht ſinden, ſo
braucht das keiner Erklarung.
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tratſch' ihn, wie ein Sechswochenkind, und

troſt“ ihn aber wart' nur, mein Herr
Ritter; 's wird noch beſſer kommen.

„Vorgeſtern giebt er ſeinem Bedienten

einen dicken dicken Brief in die Stadt. auf

die Poſt zu tragen. Nun kann das-arme

alte Vieh ſo nicht recht fort, ich kriege

alſo den Andreas vor, der mußte ſich den

Brief geben laſſen, als ob er ohnedem in
die Stadt muſſe, und wollte ihn mit be—

ſorgen. Jch ſchickte ihn auch fort, um mir

ein Faſſel Auſtern zu holen, aber uber den

Brief habe ich mich, ſtraf mich Gott, ſo

geäargert, daß mir den Abend kein Biſſen

ſchmeckte.“

XLV.
C.

„Ueber das elementiſche Momente more B

wieder; der Chriſtoph wird's wohl ausge—

SGoll heißen: Memento mori.



richtet haben. Wahrlich und ja, es wird

wohl: Zeit, daß ich dem Faſſe den Boden

ausſtoße, damit die Blitzafare endlich ein Ende

nimmt. Soll's mit mir fortgehn, weiß ich

doch, daß die Trine nicht in die Familie

kommt.“

Jch, hab! alſo geſtern den Andreas ſei
nen Bengel kommen laſſen, den Gottfried,

und ließ ihn ein franzoſiſches Briefchen ſchrei—

ben, wo die Jungfer den ganzen Handel auf—

ſagt. Jch hatte den verpfluchten Wiſch von der

Z— noch hole ſie der Teufel ich durfte nur
die Namen andern, denn gut franzoſiſch ſchrieb

die Bagueule Herr Schwager, ich weiß
mich's noch zu erinnern, wie das crepirt

H Sol heißen: Begneule, das bitterſte Wort,
das maun von einem Frauenzimmer brauchen

kann.

42) Das iſt das obige Billet, wo Sophic ihre
vorgebliche Heyrath meldete.
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„An ihr habe ich nun ein dito extra

fein und grob fabriziret, und hat es der Am
dreas muſſen abſchreiben, als ob es ſein Kam

merdiener thäate. Wird das nicht eine Freude

ſeyn

XLVI.
Hier horen dieſe Fragmente auf, und

meine Leſer ſehen wahrſcheinlich klar in der

Sache. Jch will indeß ihrem Vergnuügen,

ſich alles ſelbvſt aufzuloſen, durch äüie breitere

et.  ſ eErzahlung nicht vorgreifen, und fahre wie—

der mit den Aufſatzen des Grafen fort.

xLvi.
Haſt du geleſen? Haſt du geleſen?

Komm, rathe, hilf mir, ich beſchwore dich!

Nur Jas Mahl noch! Nur das Mahl noch,

mein einziger Freund, mein beſter, beſter

Leopold! Allmachtiger Gott, ich bin außer

mir, was ſoll ich anfangen? LR



O ſohaſt du mich doch nicht betrogen,

Sophie, ſo haſt du deinen Carl doch keinem

nachgeſetzt! Ach, ſo warſt du mir doch im—

mer. treu, und gut, und wahr, und immer

mein! Ach! und ſo! O Gott, was wirſt
du machen, was wirſt du denken? Seit
ſechs Monaten keine Zeile, keine Nachricht,

Lkeben oder Tod! O was wirſt du le'den,
theure, himmliſche Geliebte, und fur mich!

Ach, ich fuhle jede deiner Thranen auf mei—e

ner Seele brennen, jede Minute deines

Grams iſt ein Dolch in meine Bruſt.
u

XLVIII.
Nein, langer, langer nicht! Bei Gott

dem Allmachtigen, nein! Jch muß hin zu
ihr, ich muß ſie ſehen, ich muß ihr alles

entdecken, und ſollte ich zu ihren Fußen

ſterben.

Nein! Nein! Nein! Jch bin nicht mehr

krank, ich bin nicht mehr matt. Alle meine

—15—ua ν
Au
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Starke iſt wieder da, mein Herz iſt aus dem

Todesſchlaf erwacht. Jch halte mich an mei—

ner Liebe feſt, ich muß fort, ich,muß hin

zu ihr, und ſollte es mein Letztes ſeyn.

XLIX.
Abends.

Gute Nacht denn! Gute Nacht, lebt

wohl! Jn eindt Viertelſtunde ſitz' ich im
Wagen. Die Nacht iſt ſternenlos. Der Sturm ven

ee Setobt ſchrecklich, deẽ Regen fließt in Stromen

herab, das kummert, mich nicht. Auf, fort

und hin, Tod oder Leben, und eher weder

Ruh noch Raſt.

O wenn ich dich nicht hatte! Du wirſt

fur alles ſorgen, und troſte Andreas. Jch

kann auf niemand zurnen, ich bin doch noch

glucklicher, als ich dachte, denn ſie iſt mir

ja treu geblieben. 1



Fort; unablaſſig fort, weiter und weiter,

aber Berg und Thal, aber ich ſehe nichts,

fur mich iſt weder Tag noch Nacht; jeder

Augenblick Verzug preſſet mein Herz, ich

mochte vor Ungeduld mein Jnneres zerſpren
gen, und doch erhalt mich das.

„Es.iſt heute die funfte Nacht, ich laſſe

Pferde auf Pferde nehmen, mein Mitleid

ſtreitet unaufhorlich mit der innern Angſt.
Chriſtian ſagt, es gehe auf Flugeln, und mir

ſcheint's immer zu langſam, und immer auf

einer Stelle.

Es iſt ein Aufruhr, ein Gewuhl in mei—

ner Seele Ahndung und Erwartung, Furcht

und Bangigkeit, und nur ein kleiner Schim—

mer von Hoffnung durch die finſtre Nacht.

Aber in wenig Tagen o ich zittere, als
galte es mein Todesurtheil.

ü2 „C
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Wir haben ein Rad zerbrochen, da ſchreib'

ich dir das. Jetzt iſt alles fertig. Es iſt ein

Uhr nach Mitternacht, der Mond geht auf

Bete fur deinen Carl. Uebermorgen in Baſel.

ILI.
Bern.

Gottlob, nur noch zwolf Meilen. Jch

habe in Baſel die ganze Diligence gemiethet.

Der Schreiber auf dem Bureau ſchuttelte den
Kopf: nur zwei Prrſotnen? in der großen Ber

tine. Aber ich wollte allein ſeyn, und du

weißt, mit welcher Schnelligkeit ſie geht. Seit

einer Stunde ſind wir hier, es iſt ſechs Uhr

Morgens, um ſieben fahren wir wieder ab,

und morgen um dieſe Zeit

Ach, wie viel Erinnerungen ſich alle an

mein Herz dräaugen! Vor einem Jahre, faſt

denſelben Tag, ging ich ſo frohlich hier durch,

und jetzt die gute Madam Ten tſt auch
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geſtorben. Jn Falten freuten ſich die Leu—

te, mich wieder zu ſehn ach, wenn ſie

wußten! Was ein Jahr andern kann,

und wie die Zeit alles nimmt und giebt!

Es iſt mir wie ein Traum, vor ſieben

Tagen noch bei dir aber das Horn

Leb wohl, leb wohl von Genf aus!

LII.
Genf.

Wo ſoll ich anfangen? Nein, auf der

ganzen Welt iſt kein Elenderer, als ich.

So wie ich Genf naher kam, durch

Rolle, Nyon, Copet, da ging die Sonne
auf, da erblickte ich meinen blauen See zum

erſtenmahle wieder, und die Alpen und die

ſchonen Hugel, alles, alles, wie ich's verlaſ—

ſen hatte.

Aber das ſchien mich alles mit Wehmuth

anzulacheln, wie einen alten unglucklichen

Il. Theil. F
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Freund; es war, als ob mir tauſend Stim—

men zufluſterten: es iſt alles vergebens, und

ich fuhr mit einer unbeſchreiblichen Stim—

mung zum Thore hinein, wo man eben eine

Leiche hinaus trug.

Jch komme an, ich trete aux balances ab.

„Was macht die Grääfin G—?“

„Die Grafin G—? Ach, ſie hat nicht

lange geheyrathet?

„Geheyrathete ſtotterte ich, und mußte

mich an den Stuhl halte „So! Wen

denn?“

„Pardonnez, Monſieur 1Il s'appelle

„ui mais pardonnez ſon nom ne me
vient pas dans ce moment

9*

Aber ich kann nicht weiter.
J

Verzeihen Sie Es iſt ein aber ge
wiß, er fallt mir nicht gleich ein.
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Lmt.
Jch quale mich todt; und du mußt es doch

wiſſen. Wie der Menſch das ſagte, fuhlte

ich das Blut in meinen Adern zurucktreten;

ich glaubte wirklich, daß mich's umbringen

würde. „Es iſt gut“ ſagte ich, und
legte mich mit dem Kopfe auf das Fenſter,

er ging hinaus.

„O Gott! was fur ein ſchreckliches Ge—

heimniß, aber es muß heraus!“

So eilte ich fort, die Holle im Buſen,
fort, wie ein Wuthender, als hatte ich einen

Mord begangen. Jetzt ſteh' ich vor dem

Hauſe, den Klopfer in der Hand, zitternd

und bebend

Jetzt noch einmahl noch nicht
Endlich ach, die Thure iſt verſchloſſen!

Das gab mir meine Beſinnung wieder; es

wurde mir leichter, ich weiß nicht, warnm

F 2
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ich das gut auslegte; es war gewiß nur das

Gefuhl der jetzt verſchwundenen Angſt.

„Wohnt der Graf G— nicht mehr hier

fragte ich ein junges Madchen die neben

an zum Fenſter heraus ſah.

„Der alte Herr iſt todt, und die junge

Grafin iſt fort. Es heißt, ſie habe gehey—

rathet“ Das Maodchen ſagte das ſo gleich

gultig, und mir wollte das Herz brechen.

„Und die Gräſin?“. indem ich nach

der Tante fragte.

„Die iſt auch mit fort, mein Herr!

Sie ſind alle fort, alle, mein Herr.

„Jſt das lange, mein Kind?“
J

„Je nun, acht bis neun Wochen mag's

immer ſeyn

„Adieu, meine Liebe danke!“ mehr

konnte ich nicht ſagen o Gott, noch will

es mein Herz zerſprengen!
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Als ſtande mir mein Ungluck an die Stirn

geſchrieben, als mußten alle Leute, die mir

begegneten, uber mich ſpotten, als ob's mich

gn den Fußen in einen Abgrund ziehen wollte,

ſo kam ich vor das Haus der Fr. v. M—.

„Sie iſt verreißt, mein Herr Graf
ſagte der alte Bediente. „Ja, mein Herr

Graf! Sie iſt verreißts und ſo ließ er
mich ſtehen, als ſcheute er ſich vor mir.

Da ſtand ich nun Allein und von der
ganzen Welt verlaſſen, und wagte keinen.

meiner Bekannten weiter aufzuſuchen. O wie

konnte ich, wie wollte ich! Jch ſchame mich,

als hatte ich jenen abſcheulichen Brief ſelbſt

abgeſendet. Und doch wird mich die Unge—

wißheit todten.

Verheyrathet und verreißt. Was ſoll

ich denken? Es konnte doch aber nein,

nein! Es iſt nichts, als ein holliſches Spiel

der Onkels Der Kummer o Gott!
J
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wenn ich nur einen Freund noch hätte, dem

ich mich entdecken konnte, nur eine Fr. v. M.

noch.

Aber ſo irre ich umher, und wage kaum

die Augen aufzuheben. Jch klage mich tau—

ſendmahl des Tages an, ich mochte mich

ſelbſt umbringen. Jch ſehe hinaus auf die

Gebirge und den See; ich mochte die ganze

Natur nach ihr fragen aber das iſt alles
ſo ode und ſo einſam, wie meine Seele.

Ach, ich fuhl es, der Tod-nagt an meinem

Herzen, und die ganze Erde iſt ein Grab

fur mich.

LiV.
Es iſt beſchloſſen, ich will fort von hier.

Dank dir, tauſendmahl Dank, du guter,

lieber Mann, der den Gedanken in mir
weckte. Fort, fort, in unbekannte Gegenden,

wo mich kein Auge kennt, keine Lippe fragt;

entfernt von allem, allem fremd und kalt;



allein mit meinem Gram allmahlich ſterbend,

und dann gute Nacht! Hinweg und hinab!

Tod und Ende!

Jch ſaß am Camine. Um mich herum

ſprach's und tobte. Jch ſaß ſtumm und ſtill,

die Augen voll bitterer Thräanen. Ach, ich

fuhlte mein ganzes Elend, ohne Freund, ohne

Troſter zu ſeyn, und daß mich die alle nichts

angingen, und mir keiner rathen konnte.

„Verzeihen Sie mir“ ſagte endlich

eine Stimme neben mir, es war ein ernſtes

und doch freundliches Geſicht „Verzeihen

Sie mir, mein Herr! Sie reiſen vermuthlich

weiter?«

„Warum?“ fragt' ich, wie ein Menſch,

der ſich ungern in ein Geſprach einlußt.

„Jch weiß nicht, verzeihen Sie meiner

Unbeſcheidenheit! Jch kann mich irren

vergeben Sie meiner Zudringlichkeit, aber

Sie ſcheinen mir krank zu ſeyn.“

“ν£Ñ

ò Ê[ ν,



95 Ja wohl

„Und Sie wollen vielleicht den Winter

in einem warmern Lande zubringen

Jch ſah ihn an, er verſtand mich, er fuhlte,

daß mir ſeine Neugie:de nicht ferner mißſiel

„Vielleicht in Nizza, wo gewohnlich

»„Jn Nizza ja wahrhaftig, dahin
will ich aber erſt ſeit dem Augenblicke.“

Der Gedanke war wie ein Blitz gefaßt.

„Jch bin Arzt“ fuhr er fort „Jch
freue mich, daß ich Zhnen den Ort aus Er—

fahrung empfehlen kann. Ein ewiger Fruh—

ling, die reinſte Lebensluft, ich habe uber

hundert Kranke bloß durch die Reiſe ge—

rettet.

Jch ſchwieg, ich vermuthete Eigennutz

hinter ſeinem Eifer aber ich that ihm
Unrecht.

„Durft' ich Jhnen einen armen Kutſcher

von Turin empfehlen, mit dem ich eben

S—T



angekommen bin? Er hat eine der bequem—

ſten Sedinen, er hat mich gebeten, wenn

ich ihm eine Retour verſchaffen konnte; und

es iſt ein guter treuer Menſch.

„Mein Herr, ich kann nicht viel ſpre—

chen aber ich danke Jhnen fur die
Nachricht. Sie haben mich beſtimmt, ich

eile nach Nizza.“

„Es wird Sie nicht gereuen“ ſagte
er, und druckte mir die Hand.

Und ſo ließen wir den Kutſcher kommen,

der Handel ward geſchloſſen, der Contract

aufgeſetzt, mein unbekannter Arzt, er nannte

ſich Rilliet aus Bern, empfahl mir das
Landhaus eines Herrn Bertaud zu Nizza,

und ich vergaß auf einen Augenblick, daß

ich alles verloren hatte.
D— 2νÊν
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Morgen um ſechs Uhr alſo! Ja, ich

will fort, ich will nach Nizza; ich will
die Paar Monate, die ich noch zu leben ha—

be, wenigſtens ſo ſanft und ſtill vollenden,

als ich kann. Jch werde Roſen finden, ich

werde mich an der Sonne erquicken, ich

werde in dem Arme der ſchonen Natur ver—

ſcheiden.

Ach, was iſt das Leben? Ein Augen—
blick Wonne, und die traurigen Jahre dar—

um her, wie der Abendſtern durch das duſtere

Geworke ſieht.



oder der

Einſiedler am Genferſee.

Drittes Buch.





J.

Berg Cenis.
A la grand' Citoix.

c

Jch bin krank und ermattet angekommen,

und werde die Nacht hier zubringen. Als

war' es das Grab der Natur, ſo ſtarrt

alles um mich her. Der Nordwind ſaußt
um die leimerne Hutte, der Froſt kracht in

den Balken, es iſt ſeit vier Uhr Nacht, ich

bin allein in dem niedrigen elenden Gemache,

es lebt nichts um mich, als die zerſtohrende

lddernde Flamme.

Aber das thut meinem Herzen wohl,

wie die Gegenden, durch die ich gekommen

bin; die grauſen kahlen Felſen, die reißen—

den ſchwarzgelben Strome, die donnernden

Caſcaden wild und ode, leer und ver—

tiaſſen, ohne Leben, ohne Liebe, kein Ruf,

Name eines Wirthshauſes am Ende der langen
Ebene, welche der Gipfel des Berges Cenis iſt.

ô‘ 6  ν«,,
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keine Stimme, als das Aechzen der Ver—

zweiflung.

Wenn ich die Paar menſchlichen Weſen

hier anſehe, wie kalt, wie gefuhllos, nichts als

vegetirende Maſchinen; aber ſosiſt man ſicher

am wenigſten unglucklich. Muß es einmahl

gelebt ſeyn, kann man der Laſt ſich nicht

entziehen, nun keinen Antheil, kein Gefuhl,

keine Warme, keine Jnnigkeit! Dein auf—

gelegtes Werk gut oder ſchlecht, gleich—
viel! vollbracht, und dann fort, und au

dern Platz, den ewigen Stein zu rollen

Auch meine Uhr iſt zerbrochen! So

recht! Alles dahin, alles zu Ende! An ihr

habe ich die Stunden meines Gluckes ge—

zahlt, ſie ſtirbt mit ihnen.

Von Ferne donnern die Lawinen in
die Ebene hinab, es ſchneit in dicken Flocken,

der Sturm fuhrt meine Laden fort. Ha,
Zerſtohrung und Vernichtung! Hinab! hinab!



Mitternacht.

Jch kann nicht ſchlafen. O es iſt ein

ſchreckliches Gefuhl, dieſe Leere, dieſe Oede,

dieſes Verzichtthun, dieſes ganzliche Entſagen

auf jede Ausſicht, jede Hoffnung. Meine

Bluthen ſind alle verwelkt, mein Herz hangt
mit gar nichts mehr an der Welt, ich ſtarre

hinaus in die Zukunft, wie in eine Wuſte, wo
keine Freude, kein Troſt mir entgegen winkt.

Mit wehmuthiger Verzweiflung wuthe
ich gegen mich ſelbſt, trotze meinem eigenen

Schmerze, und zerfleiſche kaltblutig mein

eigenes Herz. Wie verſunken, wie von allem
verlaſſen, einem langſamen Tod ubergeben,

wie die Dammerung in Finſterniß fließt!

III.
4 Uhr Morgens.

Eine ewige, ewige Nacht, und der Tag

bricht unter funf Stunden noch nicht an.
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Jch werfe mich hin und her auf dem elenden

Lager, und finde keine Ruhe. O was iſt
Leben und Daſeyn? Zwei oder drei liegen im

Arm der Wolluſt, und Millionen achzen,

wie ich.

O Gott! Jch bin von allen geſchieden,

von allen abgeſondert. Sie haben mich aus

geſtoßen, wie einen Feind; es denkt niemand

mehr mit Liebe an mich; es ſehnt ſich kein

Herz nach dem Unglucklichen.

Ach, wie war dat ſonſt ſo andera! Wer

mir das vor einem Jahre hatte ſagen ſollen!

Aber mein Leben verglimmt, wie die Lampe

hier, der es an Oel fehlt.

Jch ſeh' es jetzt, es iſt nichts als ein

Traum geweſen, ich war nie der Guuckliche

in Wirklichkeit, voll Muth, und Kraft, und
gottlicher Hoffnungen. Hinweg, ihr tauſchen

den Bilder der Vergangenheit! Jhr erſcheint

mir nur, um meines Elendes zu ſpotten.



Turin.
Jch fuhr in das enge Thal von Suſa

hinein, der Hagel hatte die Oliven abge—

ſchlagen. So liegt die ganze Erndte meiner

Hoffnungen da!

Sonſt trug ich einen holden Schatz in

meiner Bruſt, einen Talisman wider Klein—

muth und Gram, einen Freund in mir, der

mich uber alles erhob, der mir alles, alles

war, und nun ſteh' ich allein und verlaſſen,
wie die Rebe ohne Stab.

Und wenn ich noch den Troſt hatte, daß

ein Schickſal uns vereinte, ach, die Liebe wur—

de alles leichter machen! Aber daß ſie durch

meine Schuld leidet, daß nur ein Geſchpf

uber mich klagen, nur ein Herz mich verachten

muß ach! das iſt Hollenqual, und das
wird mir meinen Tod erſchweren!

II. Theil. G
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Jch kam durch die langen Pappelalleen

nach Turin hinein, auf dem Corſo war
alles voll prachtiger Equipagen, Leben, Ge—

tummel, Freude und Jauchzen. Jch druckte

mich ſchweigend in den Winkel meines Wa—

gens. Ach, was kann ein Herz fur Leiden

haben, von denen die andern nichts ahnden,

und was iſt ein Unglucklicher mit allem ſeinen

Schmerz und ſeiner troſtloſen Verzweiflung

nur gegen ein Paar hundert Frohliche!

V.

Limone
am Fus der Colle di Tonda.

Von Turin bis Borgo war die Ebene
ſchon und lachend, eine mildere Sonne

weckte mein Herz von Zeit zu Zeit aus ſei—

nem Todesſchlaf; aber bald erhoben ſich die

ſanſten caſtanienbewachſenen Hugel wieder zu

hohen kahlen Bergen, die ſchone Straße

ward enger und wilder, der Flor fiel wie—



der uber meine Seele. So kam ich hier

an, und ſo ſitz' ich zwiſchen den vier Wan

den eines elenden Wirthshauſes, dem hohen

ganz beſchneiten Colle di Tonda gegen

uber.

Mir iſt alles gleichgultig, die Maul—
thiertreiber, die Trager mogen machen,

was ſie wollen. Jch rede nur ſo viel, als
ich muß; ich nehme an nichts mehr Antheil.

Es iſt, als ob alles um mich her allmahlich
verſchwande, und ich ſehe dem allgemeinen

Tode mit ruhiger Schadenfreude zu, bis

meine Reihe kommt.

Das wilde Getummel unten iſt nun ver—

ſtummt; ich kann nicht begreifen, wie ein

Menſch nur frohlich ſeyn kann. Der Mond

hangt blaß uber den ſtarrenden Geburgen,

und die weſtlichen Sterne gehen allmählich

unter. Wenn ich denke, wie ich auch einmahi

G 2
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auf die beſchneiten Fluren hinaus ſah

o iſt es moglich, daß ein Herz das Alles

erfahren kann?

VI.
Giandola.

Himmelangethurmte kahle Felſen um die

ode Wildniß; dumpfe Grobesſtille, aus der

nichts zuruckhallt, als das Toſen des reißen—

den Baches Schauplatz der Zerſtohrung

und des Grabes, du ganze zauberiſche Ge

gend, du biſt Labſal fur mein Herz, das dem

Tode entgegenſchlagt.

Jch bin uber den hohen ſteilen Colle
di Tonda gegangen; ein unuberſehbares

Schneegeburge; der Gipfel iſt ſpitzig, wie ein
o

Keil, und der ſchmale Weg windet ſich in

lauter Zickzacken hinauf. Die Trager ſanken

oft bis an die Knie in den Schnee hinein,

und die ganzen zwei Stunden, die wir zum

G. R. RR. in dieſem Theile.



Hinaufſteigen brauchten, waren wir mit einem

dicken feuchten Nebel umgeben.

Und dann auf der andern noch ſteilern

Seite hinab, wo die Caſa aus dem
Schnee hervorragt, wie das Grab eines Er—

ſchlagenen, dann durch ein kleines Thal vol—

ler Caſcaden, durch die kleine Stadt Tonda

an wuſte. Felſen angelehnt ſo kam ich nach

Saorgio.
Der Weg wurde erſt ein wenig ſanfter,

aber bald gings hinab in eine dunkle enge

Kluft, es war ein Felſengewolbe, durch deſſen

wild vewachſene Spalten die Dammerung

nur ſparſam bricht.

Man muß hart an der ſchaumenden Roia

hin, die uber ungeheure Felſenblocke rauſcht;

die Gebuſche an der andern Wand ſtreifen

einem an dem Geſichte vorbei, uber dem

Wachhaus fur einige Mann, der Sicherheit

und der Contrebandiers wegen.
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Haupte hangen Felſen, als wurden ſie eben

herabſturzen, und ſo zieht man dahin, ſchwei—

gend und bebend, durch die grauenhafte

Scehlucht bis nach Giandola.

t  a. de
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VII.
Scarena.

Auch in dieſer traurigen Gegend erblickt

ſich mein Herz, wie in einem Spiegel. Hier

HNund da ragt ein kleines bebautes Stuck Land
aus der Wuſte hervor, ein Olivenbaum dder

ein kleiner Fleck Wieſe als waren es Erin—

nerungen vormahliger Fulle und beſſerer Tage.

So ging ich uber den Colle di Brois
nach Soſpello, wo ſich ſchon wieder ein
anderer hoher Berg erhebt. Ein ewiger Zick—

zack hinauf und hinab, Abgrunde und ſchroffe

Felſenwande zur Seite, endlich ein kleiner

Olivenwald mit einem Bache, der Waſſer—

falle macht, und ſo bis nach Scarena.
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Da ſitz' ich nun vor dem Camin, und

ſinne und denke. Meine Seele reißt ſich mit

Gewalt von der Gegenwart los, um noch

einmahl in die Vergangenheit zuruck zu

ſinken.

O wie konnen die Erfahrungen auch nur

eines Jahres das Herz umſchaffen! Welche

Verwandlungen! Weiche Verichiedenheit! Wo

ſind deine Hoffnungen, wo ſind deine Ausſtch-—

ten? Wo iſt dein Murh und deine Freu—

digkeit?

Ach, das iſt alles, alles verſchwunden!

Da findeſt du nichts, als Gram und Thra—

nen, die du einſt nicht ahndeteſt; nichts als

Hoffnungsleere, wohin du blickſt. Du er—

ſchrickſt uber dich ſelbſt, du bebſt vor deinem

eigenen Herzen zuruck; o war' es nichts, als

ein boſer Traum! aber das drangt und qualt,

und nur der mitleidige Tod ſchließt alles zu.
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VIII.
Nizza.

Endlich bin ich hier angekommen, von

Scarena iſt nur noch eine kleine Tage—

reiſe. Die Luft iſt doch hier ſanfter, die gute

Sonne ſcheint milder. Meine dumpfe Ver—

zweiſlung loßt ſich in ſtille Schwermuth auf.

Es iſt mir, wie dem armen matten Kranken

am Morgen einer langen Nacht, wo die hef—

—S

tigſten Schmerzen nun leiſer werden.

Wenn ich in mein Leben zuruckblicke,

wie man auf einer Charte noch einmahl die

Gegenden aufſucht, durch die man reiſte, und

wo man verweilte was find' ich?

Eitle Wunſche und bittere Tauſchungen,

ewiges Sehnen und nimmer Befriedigung,

raſtloſes Streben und das Ziel unaufhorlich

vor mir ſliehend, einen Augenblick Wolluſt

und Jahre voll Schmerzen.
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Ach, ich wollte es ſonſt nie glauben, aber

jetzt ſeh' ich es ein! Es iſt kein Gluck hie—

nieden. Scheinen, Scheinen, das iſt alles

ſeyd nur aufrichtig! Jch geſteh' es: ich

bin nie glucklich geweſen.

IX.

Jch habe ein Landhaus bezogen. Ach!

das grunt und bluht alles um mich her, und

ich bin ſo kalt und todt. Sieh, Leopold!
Bey euch ſtarrt' alles im Decemberfroſte, und

hier iſt holder erwachender Fruhling.
Jn meinem Garten ſtehen Schoten und

Bohnen, und tauſend Kuchenkrauter in ſchon

ſter Bluthe, und daneben ganze Beete voll

Narziſſen und Nelken, Ranunkeln und Roſen;

die Rebe ſchlingt ſich um den glanzenden Oli—

venbaum, die Pomeranzenbluthen duften,

die Feigen und Pfirſchen, die Citronen und

Bergamotten brechen auf, und das alles iſt
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von unzahlichen kleinen Bachen gewaſſert,

die durch eine kunſtliche Waſſerleitung uberall

hinrieſeln.

So lebt und keimt's in der ſchonen freien

Natur, und wir armen Menſchen, was ſind

wir?

Um und neben mir wohnen Familien,

und einzelne Fremde. Jeder tragt ſeine Siech—

heit, ſeine Leiden mit ſich herum. So ſind

wir alle elende Sclaven des Todes, und haben

jeder den Keim der Zerſtohrung in uns, der

auf dieſe, und der auf jene Art.

Und welche Verbindung und Verwicklung,

welche Einformigkeit, und doch welche Man—

nichfaltigkeit wieder in unſern Schickſalen!

Ueberall dieſelben Jdeen und Empfindungen,

dieſelben Wunſche und Hoffnungen, bis auf die

Veranderungen, die Stand, Geſchlecht und

Alter dazu thun.
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Das Leben eines Menſchen iſt die Ge—

ſchichte aller der Millionen, die die Erde be

wohnen. Weinen und Elend, Leiden und
Tod! Und ſo geht nach jedem Jahrhundert

die ganze Generation hinab, und eine andere

kommt hervor, um die Laſt des Lebens weiter

zu tragen.

A.

Was das fur ein ſchreckliches Wetter iſt,

als ob die ganze Natur ſich wieder in das

Chaos aufloſen wollte. O, ich fuhl' es, ich

fuhll es, mein Herz ſinkt wieder in ſeine

Nacht zuruck; und die Paar lichten Stunden

waren nichts, als vorubergehende Sonnen—

blicke.

Jch bin allein in der Welt, allein, wie

in der Wuſte, da iſt keine Stimme, die mir

antworte, keine Hand, die mich fuhre. Sie

haben mich alle verlaſſen. Um mich her iſt's

ode Nacht, und alle Sterne ſind verloſchen.
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Da ſteh' ich nun allein, allein! O gro—

ßer Gott, allein in deiner ganzen weiten

Schopfung! Da iſt kein Herz, das ich mein

nennen konnte, keines, das nach mir ſich

ſehnt, keines, das mit mir weinte.

Wohin ich hore, das iſt alles fremd, und

ode, todt und kalt. Wohin ich blicke, kein

Auge, das mich ſuche; kein mitleidiges Herz,

das meine Klagen aufnähme.

O Gott, ſo muß ich vor mir ſelbſt zu
ruck ſchaudern, ſo iſt nichts mehr, gar nichts

mehr, woran ich much halten konnte, wor—

uber ich mich freuen, worauf ich hoffen durf—

te; ſo werd' ich hinab gehen in das Grab,

unbekannt und unbeweinth

XI.

Vierzehn Tage nachher.

Wie mild und warm die Sonne ſcheint,
Ja

wie klar und rein der blaue Himmel iſt, und
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wie das alles grunt und lacht, voll Luſt und

Leben! Ach, ſo war's einſt auch, ſo hold

und ſanft, ſo ſtill und ſuß. Sieh, ich bin

endlich wieder glucklich, ich ſterbe wenigſtens

mit den Erinverungen.

Ach, ich ſeh' euch alle wieder bluhen, ihr

lieblichen Blumen; ich hor' euch alle wieder
ſingen, ihr ſußen Vogel in den belaubten

Baumen, aber meine Kranze ſind verwelkt,

und ihr ſingt mein Grabeslied.

Da ſitz' ich ſtill in meiner Roſenlaube,

um mich wallt der Duft der Orangen und
Citronen, die Blatter zittern in der Abend

rothe, und die Sonne lagert ſich auf den

blauen Geburgen.

O wie eilt' ich ſonſt um dieſe Stunde

in den kuhlen Schattengang am See hinab;

wie rothete die Sonne da noch ſo ſanft ihr

freundliches Geſicht und ihr weißes flattern—

des Gewand! Mit welcher ſußen Huid und

7
D
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Milde fragte ſie da nach meinem Befinden,

und theilte ihre Fruchte mit mir, und ſang

mir ihr Liehlingslied vor!

Ach, wie kann doch der Menſch auf ein—

mahl alles, alles verlieren, was ihm lieb
4

und thener war! Wie kann doch ein einzi—

ger Augenblick ſein ganzes Gluck zertrum—

mern, ein Tag die ganze ſelige Vergangen—

heit verſchlingen, als war' ſie nie da geweſen.

XII.
Vierzehn Tage nachher.

O das reizende himmliſche Clima! die

reine reine Lebensluft voll balſamiſcher Duſte!

Jch fuhle mich wider meinen Willen auf—

leben. Die Liebe zum Daſeyn dammert wie—

der in meinem Junern auf, es iſt mir,
als ſchwiege der Sturm, und ich fuhlte nichts

mehr, als das leiſe Sauſeln der Blatter.

O Leopold! Jch weiß nicht, was ich will,

ich bin mir ſelbſt ein Rathſel.

J
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Oft ſitz' ich bei den hellen Abenden an mei—

nem Fenſter, und ſeh' auf das ruhige Meer

hinaus, das im Mondſtrahl glanzt und ſchim—

mert, als waren es hupfende Sterne. Es

wallt und ſchwebt dann vor meinen Augen

ein dunkles Gewirre von Ahndungen und

Traumen, in regelloſem Wechſel; aber all

mahlich tritt aus dem geſtaltloſen Nebel ihr

holdes Bild hervor.

Dann wein' ich, aber es ſind nicht die

Thranen des Schmerzes; es iſt cin unnenn—

bares ſeliges Gefuhl; ich breite meine Arme

unwillkuhrlich aus, ich glaube, ihre Stimme

zu horen, als ob ſie mich rufte, ſuß und liebe—

voll, und alles ware wieder gut.

Oder ich wandle unter meinen ſchonen Po—

meranzen und Pfirſichen daher; betrachte die

glanzenden Bluthen der Myrthe und den gel—

ben Jasmin, und denke an die Hochzeitkranze

und die Braut. Dann ſetze ich mich in die



Roſenlaube, die Blatter ſcheinen mir leis

ihren Namen zuzufluſtern, mein Herz ant

wortet darauf, und die Nachtigallen ſingen

mir Hoffnung, Hoffnung!

So verleb' ich meine Tage, und lachle

uber mich ſelbſt, und freue mich doch wieder

meines Jrrthums, und daß mein Herz ſich

noch einmahl tauſchen laßt, eh' ich ſterbe.

Sieh, Leopold! Jch hoffe, und weiß nicht,

was, meine Sehnſucht umfaßt den unbe—
mti ſtimmten weiten Raum der Moglichkeit, ich

ur denke jeden Abend, ob Morgen nicht einJ

tren

J 5
uniz Wunder geſchehen werde.

Ach, die Oede und die Leere meines Her—

zens kann nicht langer dauern. Jch muß

wieder einen Rukſepunkt finden, auf den ich

41t
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die ganze Fulle meiner Liebe wenden kann.

Jch fuhl' es, die Kraft meines Lebens kehrt

allmählich wieder zuruck, die zerriſſenen FaJ1

i
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den knupfen ſich einer nalh dem andern un—
1



vermerkt wieder an, und mit jedem Morgen

offnet ſich eine Bluthe mehr.

XIII.
Heute hat ſich ein ſonderbarer Vorfall

zugetragen. Jch weiß nicht, ich finde ſo viel

fur mich darin, ich ſehe uberall nichts als

Fingerzeige und Ahndungen, mein Herz

ſaugt aus Allem Troſt.

Mylord M— beſaß eine der liebens—

wurdigſten Gattinnen, die n das Leben
hätte zum Himmel machen konnen, aber er

erwiederte ihre Zartlichteit auf keine Weiſe.

Doch ſo viel Thranen ihr auch ſeine Kalte

und ſeine Ausſchweifungen koſteten, ſo trug

ſie es ſtill und ruhig mit jener himmliſchen

Sanftheit, die das Erbtheil ſchoner Seelen

iſt. Nur als ihr Mylord eine Buhlerin an

die Seite ſetzte, drang ihr Vater, wiewohl

II. Theil. H
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wider ihren Willen, auf die Scheidung, er—

langte ſeinen Endzweck ohne Schwierigkeit,

und begab ſich unter einem fremden Namen

mit ſeiner Tochter nach Frankreich.

 ν,

Sechs Monat nachher fiel Mylord in

eine geſfahrliche Krankheit. Ach, wie ver—

mißte er da die Plege einer treuen zartli—

chen Gattin! Seine Muatreſſe verließ ihn,

und ging mit einem Schottiſchen Avanturier

durch, nachdem ſie noch ſein Porteſeuille und
4Hſeine Caſſette rein ausgeplundert hatte.

Das offnete Mylord die Augen, ſeine

Reue, ſein Schmerz waren ohne Granzen.

Er waßfte zwar den Aufenthalt ſeiner ge—

ſchiedenen Gemahlin nicht, aber er ſchwur,

ſie auſzuſuchen, ihre Verzeihung zu erflehen,

und wenn er zu ihren zußen ſterben ſollte.

Um ſeine Geneſung zu befordern, rieth ihm

ſein Arzt die Reiſe nach Nizza.
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Und eben hier war es auch, wo Mylady

mit ihrem Vater den Winter zubringen woll—

te, und ſie waren vor einigen Wochen von

Montpellier gekommen. Durch einen
der ſonderbarſten Zufalle bezieht Mylord daſ—

ſelbe Haus und erkennt ſeine Gemahlin

noch denſelben Abend auf der Terraſſe.

Seine Reue, die Nachrichten, die der Vater

insgeheim von ihm eingezogen hatte, und

Mylady's nie erloſchene Liebe hielten die

vollige Verſohnung nicht lange auf. Heute

hat ſich Mylord wieder feierlich von dem

Caplan der engliſchen Geſandtſchaft trauen

laſſen, und wer glucklich iſt, das iſt dieſes

liebende Paar.

XIV.
Und nun, was ich ſage, was ich denke?

Ach, wer weiß, wer weiß! Sieh, mein

H 2
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Lieber, mit jedem Tage wird die innere

Stimme lauter, die mir wie aus der Ferne

zuruft: Es iſt noch nicht alles verloren. Jch
ſuche gleichſam die Ruinen meiner Hoffnun—

gen, die Trummer meines Muthes zuſam—

men, und hore, was ich mir daraus forme.

Die Maasregeln des Onkels? Gut!
Sie kann getauſcht worden ſeyn, die gute,

ſchuldloſe Seele. Aber verheyrathet?

Nein, nein, das iſt nicht moglich.

Und, wenn ich ſie nun funde, wenn ich

den Ort ihres Aufenthaltes entdeckte

Wie wollte ich zu ihren Fußen ſturzen, ihr

alles ſagen, alles geſtehen Ach! ſie wur—

de mir gewiß verzeihen, und konnte dann

nicht noch alles, alles gut werden?

XV.
Heute bin ich auch das erſtemahl auf

der Plateforme des Walles geweſen. Es iſt

eine gottliche Ausſicht.
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Unten brechen ſich die Wellen in unzah—

lichen Geſtalten, in ſich ſelbſt zerfließender

Caſcaden, gegenuber winken die Thurme der

Stadt Antibes, und die Fichtenwalder des

Berges Eſterelles am andern Ende des

Meerbuſens; dort ſchließt ſich die hohe Ge—

nueſiſche Kuſte an das weiße Geſtade von

Nizza an, und am Ende des Horizontes

uber die blaue Meeresflache hin glanzen Cor—

ſica's Schneegeburge.

Dann die reizenden Kuſten, und die

gottliche Gegend ſelbſt! Als war' es ein

großer unermeßlicher Garten:; als hatte die

Natur hier alles verſammelt, was der Fruh—

ling Schones hat.

Da bluhen Citronen und Pomeranzen,

Mandeln und Pfirſchen. Da winket die Olive

und die Bergamotte, die Kirſche und die

Feige. Da glanzt die Morthe neben der
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Rebe, da ſchließt ſich das Saatfeld an die

Wieſe an.
J

Und die lieblichen grunenden Pflanzun

gen von Salat zwiſchen Melonen, die roth—

liche Bohnenbluthe neben der weißen Schote.

Und die reichen duftenden Blumengefilde, die

Roſenſtocke neben den ſprenklichen Nelken,

die weiße Lilie neben der gelben Jonquille.

Dann aus dem wallenden friſchen Grun

der Terraſſen die goldenen Kugeln der weißen

Baſtiden H9; und dann die, ſchwellenden

Hugel bis an die Gipfel bebaut, wo ſich der

Salbey mit dem Lavendel, der Thymian mit

dem Rosmarin vermahlt, und zwiſchen allen

die kleinen rieſelnden Bache des reinſten

Waſſers in tauſend Kanalen, und rings um—

her in allmahlicher Erhöhung uber den oli—

venbewachſenen Bergen die hohen Spitzen

der ewigen Alpen, wie ein blendender Kranz.

Laudhauſer.
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O, das Ganze ein Bild des Lebens und

der Fulle, der Schoönheit und des Ueberfluſ—

ſes, ein ſanfter Schimmer jugendlichen Er—

wachens, brautliche Crwartung fluthend!

v 7Av.

Jch habe mir die Fremdenliſte geben

laſſen. Jch finde eine Madarie T— ron
Genf, mit ihrer Schweſter und Tochter,

die ich nicht kerane. Ach, urine Hoffnung

mag wohl zu ſchwarmeriſch onveen ſepn,

es war vielleicht der letzte Schimmer einer

verglimmenden Lampe.

Sage mir, mein Lieber, ſollte es wirk—

lich unmoglich ſeyn, daß ich ſie je wieder

finde? Meine unbegreiſiiche Aengtl. eit in

Genf hat mich verhindert, nahere Erkundi—

gungen einzuziehen. Jetzt, da ich es thun

muochte, finde ich keine Gelegenheit.

fty

9
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Beſter Freund, was hilft mir die Ge—

ſundheit? Soll ich mir ſelbſt zur Laſt ſeyn?

Jch muß mein Herz beſchaftigen, ich kann

weder leben noch ſterben, ich muß aus die—

ſer ungewiſſen Stimmung heraus, es koſte,

was es wolle.

Aber was weiß ich, wie oder wenn?

XVII.
Es iſt Abend. Das Meer wallt noch im blaſ

ſen Schimmer, aber die Sterne fangen ſchon an

zu funkeln. O, mein Lieber, ich habe etwas geſe—

hen! ich habe etwas geſehen! Wenn es auch

nur eine Tauſchung ware immerhin, ich nehm'

es fur ein Zeichen an. Und wer weiß, wer

weiß! Es iſt ja nichts Unmogliches, Leo—

pold, nicht wahr? Es iſt ja alles moglich.

Ach, ich bin wieder ſo froh und ſo hoffnungs—

voll, und die ſuße Dammerung umwallt mich

ſo traulich Aber ich muß wohl anfangen.
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Siehſt du, heute war das Feſt des hei—

ligen Eucharius, glaub' ich, und die Capelle

iſt nicht weit von meinem Landhanſe. Es

hatte die Nacht ein wenig geregnet, der

Staub war geloſcht, und der Himmel wie—

der blau und heiter. Gegen Muttag fullte
ſich der Platz an, und um ein Uhr war ſchon

volles Leben und Getummel.

Da wandelte ein Haufen unter den

Oliven und Pomeranzen, dort zog ein an—

derer in die Capelle zur Meſſe; hier lager—

te ſich ein traulicher Kreis in das duftende

Gras, den Weinkrug in der Mitte, dort

um die Tiſche voll Eßwaaren, Roſinen und

Mandeln, Kaſtanien und Kuchen.

Es war ein ſchoner lieblicher Anblick,

dieſes Lebven und Weben, Wandeln und

Drehen durch einander. Jedes war in ſeinem

beſten Kleide: die Madchen in den netten

Leibchen mit Bandern geſchnurt, das Haar
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in artige Zopfe geflochten; die jungen Burſche
in den kurzen knappen Weſtchen, mit Rauſch—

gold in den Knopflochern, und jedes hatte

ſeinen Blumenſtrouß.

Da war nichts als Luſt und Frohlich—

keit, kleine Coquetterieen, und Verſtandniſſe

aller Art. Da war kein trautriges Geſicht,

kein thranennaſſes Auge. Ganz in der Wonne

des Genuſſes verſunken hingen ſie alle an

dem Augenblicke, wie die Biene an der Blume.

Und als die Sonne jetzt tiefer ſank,

und die Stunden kuhler wueden, da fing

der Tanz an. Ach! GEs iſt doch ein unbe—

ſchreibiicher Zauber auch nur im Tone einer

Gutrtarre, und nun vollends die muntere Gigue!

Als wurf' man nun auf einmahl ſeine

Laſt ab, und eilte munter fort, und ſchwange

ſich leicht und ſelig auf, wie ein holder

Schmetterling, und tranke den Balſam einer

reinern Luft!
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Wieich ſie nun ſo tanzen ſah in froher fußer

Munterkeit und Freude, und das Feuer in den

ſchwarzen Augen, und den zarllichen Aus—

druck ihrer Mienen, und die leichten lebhaf—

ten Bewegungen da ſuhlt' ich wohl, mein
J

Herz ſey noch nicht todt fur Liebe und Freude

und Genuß. Und daß ich Antheil an dem

ihrigen nahm, und daß ich's ihnen ſo herz—

lich gonnte das hatte/ich vor einenn Mouat

nicht gethan.

Allmählich dammerte nun der Abend

herauf, und da zog alles Paar und Paar

in froher Unordnung davon, unter Scherz

und Lachen, aus der Stadt kam ihnen ein

anderer Haufen Frohlockender entgegen, und

von daher und dorther. Und da ſangen ſie

in ſußem Taumel, und die Guitarren tonten
darein.

Und als ich nun auch den Platz verließ,

wo der ſtille Abend nun die Wipfel der Baume
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verſchleierte, und der Kuſter die Thure der

Capelle verſchloß; da trug ich wie in mei—

nem Herzen einen Theil der heutigen Freu—

de mit fort. Und als Ja, ſie war es
zum Tauſchen. Es iſt etwa hundert Schritt

von der meinigen. Stelle dir ein Fenſter

mit grünen Gazerahmen vor, nur die eine

Halfte; die andere iſt offen, auf dem Cor—

niche ſtehen Roſenſtocke, und dazwiſchen blickt

ein Geſicht, wie Fr. v. M., heraus.
Ach, Leopold! War' es möglich? Wenn

ich nur wenigſtens die erſt geſunden hatte.

Aber hat mein Herz mich nicht getauſcht?

Oder thut das alles mein Genius, und laßt

ſo mit jedem Augenblick eine neue Bluthe

von Hoffnung aufbrechen?

Jch muß das wiſſen, ich muß wiſ—
ſen, wer da wohnt? Jch walle und flu—

the auf der ungewiſſen Zukunft, wie das

Blatt auf der Quelle; aber bald, bald,
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und wenn es auch nur um der Gewißheit

willen ware.

Ach, was gab' ich, wenn ich wußte,

wie es heute uber vier Wochen ſeyn wird!

XVIII.
Nein! Jch kann dir's nicht beſchreiben,

wie der Himmel auf meine Seele wirkt. Es

iſt doch wahr, was ſo viele nicht glauben

wollen, unſere ganze intellektuelle Kraft rich—

tet ſich nach dem Thermometer—

Wenn ich ſo hinausblicke auf die ſeligen

Fluren, wo mich alles anzulacheln, alles an

zureden, alles zu ſeinem Glucke einzuladen

ſcheint, und wenn ich dann denke, wie es

vor ſechs Wochen war. Ach, du holde milde

Sonne, du thuſt das alies ſo gern und ſo

uneigennützig, und ich bin nicht der einzige,

und Tauſende begluckeſt du, wie mich.

Da lernt' ich geſtern einen Abbe“ Vag—

liani kennen; einen intereſſantern Mann
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wirſt du nicht leicht finden. Wir ſaßen in
einer Jasminlaube gegen das Meer gekehrt,

wo zwei Fregatten dem Hafen zuſegelten.

Er ſprach erſt von der hohen ewigen Kraft

und Thatigkeit der Natur, und kam dann

auf Leben und Geſundheit.
Wie alle Menſchen, alle Volker eine

Dichtung von einem fruhen ſeligen Lebens—

genuſſe gekannt haben ein Jdeal von einem

Zaſtande, wo die hohe gottliche Fulle von
Leben und Kraft, und Genuß und Wolluſt

rein und ungetrubt floß.

Und wie die Menſchen von jeher nichts

als ihre Exiſtenz oder den Genuß zu verlan

gern dachten, und mit jenem glucklichen Zu—

ſtande auch die langſte Dauer verbanden:

wie die Baume des Lebens, die Lebensquel—

len u. ſ. w. mit den Lebensbalſamen, Lebens—

theen u. ſ. w. der Goldmacher und anderer

Charlatane ſo vortreflich zuſammenpaſſen.
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Und dann wie das Friſche und Bluhen—

de, das Jugendliche und Starke überall die

Attribute, ja ſelbſt das Weſen der Schon—

heit und Liebe ausmachen, weil ſie allein den

hohen innigen Genuß zu geben vermogen,

in den alle Liebe ſich aufloßt, und auf den

ſie hinſtrebt und zielt; wie alſo die Traume

und Verſprechungen von Verjungungen durch

Pulver und Waſſer bey den roheſlen Natio—

nen ſogar doch aus dieſer ſchonen Quelle

floſſen.

O Geſundheit und freies Lebensgefuhl!

ſchloß er ſeine trefliche Unterhaltung ihr

allein präaägt dem Herzen die edle reine Bildung

der mannlichen Denkungsart ein, ihr erſtickt

alle die kleinen Leidenſchaften des Neides und

der Argliſt, des Geizes und des Argwohns.

Jhr gebt Beſtoandigkeit und Muth, ihr
ſchenkt Zutrauen und edles Selbſibewußtſenn,

J
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ihr weckt die Frohlichkeit, und erhoht jeden

Genuß.

XIX.
Weiß mein Freund, wer dort wohnt?

Fr. v. T. mit ihrer Schweſter und Tochter.

Leopold! Jch gluhe vor Freude. Es iſt nur

noch ein leichter Vorbang zwiſchen ihr und

mir. Es ahndet mir, es iſt gewiß, die
Stunde der Entiwickelung kommt heran, wie

der Mond am Horizonte.

Sprich nicht, daß ich ſchwarme. Das iſt

ja alles ſo naturlich, es konnte ja nicht na—

turlicher ſeyhn. Da ſeh' ich nun gar nichts

Romanhaftes, gar nichts Unwahrſcheinli—

ches. Siehſt du, mein Lieber, habe ich nur

erſt Frau v. M. geſprochen, das iſt die Fr.

v. T. vermuthlich, und die Tochter Ach

ja, die gute holde Tochter

Reſte à ſavoir, beau Sire, das Wie, das

weiß ich nun freilich noch nicht. Aber ſo
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gut, wie mir der Zufall ihr Geſicht gewieſen

hat O, ich fange nach und nach wieder

an, den Kamm ein Bischen empor zu heben!

Jch habe einen Genius, das iſt klar, einen

zweiten Oberon, der wird das alles ſchon

beſorgen; ich gehe nur hin, wo er mich hin—

ſchickt.

Jch mochte gleich ja wahrhaftig,
wenn ich mich nicht ſchamte. Es iſt nur gut,

daß mich niemand belauſcht. Jch mag wohl

ſo ein Bicchen ausſehn, als wenn's nicht

recht richtig ware; aber cadedis, mein lieber

Freund, ſechs Monat Gram! A cette heure,

charmanter Leopold, gieb wohl Acht; du

wirſt's fuhlen, ich ſtehe dir davor, und wenn

ich katholiſch war', ich gelobte der Madonna

ihr ganzes Bild von Golde.

Waos er ſprechen wird, der liebe Leopold!

Ja, Herr und Gott! wenn's nur lauter

II. Theil. J

z
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ſolche Narren auf der lieben Erde gabe, da

ging es doch wahrhaftig noch an.

XX.
O Wonne, o Freude, o entzuckende

Ueberraſchung! Jch bin außer mir vor Se

ligkeit.

O ſo haſt du mich nicht getauſcht, du

ſußes, wonneahndendes Gefuhl! So erwach'

ich wieder zum neuen Leben, zum Gluck,

zum Genuß!
Sinke hinab unter meine Fuße, traurige

Vergangenheit, ſinke hinab in den Abgrund

des Vergeſſens! Jch habe mich aufgeſchwun—

gen in das reine Gefilde der Liebe, ich
ſchwebe wie in einer Wolke von Schimmer

und Glanz. Die Hulle der Schwermuth

iſt abgeſtreift, die Bande des Grams ſind
zerriſſen, ich athme frey in reiner Himmels—

luft.



Wo ſoll ich anfangen, was ſoll ich zu—
erſt ſagen? Ach, der Augenblick hat mein

ganzes Weſen verandert; es iſt, als ob ein

neues Leben, ein neues Daſeyn in mich ge

floſſen ware.

O ſo hab' ich recht geahndet, recht ge—

hofft, ſo klopfte mein Herz nicht umſonſt bei

dem angenommenen Namen! O, Sophie!

ſo biſt du wieder mein, ſo iſt der lange

ſchwere Traum vorbei, die harte Prufungs—

zeit am Ziele des Lohnes! Ach, ſo iſt alles,

alles wieder in der alten frohlichen Ordnung,

und die ſchwarze duſtere Pauſe dazwiſchen,

als ware ſie nie geweſen!

Hohe, heilige Nacht! nimm meinen Ju—

bel und mein Jauchzen auf! Dreht euch in

frohen Kreiſen, ihr goldnen Sterne, fluſtert

mir ihren Namen vor, ihr traulichen Blat—

ter, erzahlt mir von heute, ihr lieblichen

8
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Quellen. Jch will mich ganz in deine Fulle

tauchen, Natur und Empfindung, ich will

mich ganz in meinem Gefuhl berauſchen,

ein Neugeborner, ein Neubeſeelter!

XXI.
Aber du mußt doch endlich wiſſen, was

ich will. Ja, du ſollſt alles erfahren, von
Anfang bis zu Ende, ſo wird mein Gluck

wie von vorn wieder anfangen.

Geſtern Nachmittag faßte ich den Ent

ſchluß, einen recht weiten Spaziergang zu

machen. Jch nahm die kleinen labyrinthi—

ſchen Wege zwiſchen den Garten, wo die

Leute pflanzten und ſaeten, und die bluhen

den Pfirſchen- und Mandelaſte uber die Zau

ne von duftendem Smilax hingen. Jch ath—

mete mit vollen Zugen Leben und Hoffnung,

und die Sonne wallte ſtill zwiſchen goldnem

Gewolke dahin.



Ach! dacht' ich wie die Natur ſo
mild und freundlich alles in Fulle und Ueber—

fluß giebt, wie ſie alles allmahlich zu ſei—

nem Ziele fuhrt, und die Bluthen zu Fruch—

ten reifen!

»So war ich fort gegangen, als ich auf

einmahl meinen Weg durch einen Zaun ver—

ſchloſſen fand. Kurzer Entſchluß, ich ſtieg

hinuber, und die Arbeiter grußten mich freund—

lich, denn die Leute ſind hier ſo ſanft, wie

ihr Himmel.

Wie ich ſo zwiſchen den Lorbeerbäaumen

fort ging, und die ſchonen Aurickeln und

Hyacinthen beſah da rief eine Stimme

Aber nein! Jch muß abbrechen, das Ent

zucken uberwaltiget mich.

XXII.
Grand Dieu! C'eſt lui! rief eine

Stimme, die bis an mein Herz drang. Jch

Großer Gott! Er iſt's!

 c



blicke auf o Entzucken, o Seligkeit! Jn

der Jasminlaube ſaß Fr. v. M. und ſie.

Es war, als ob ein elektriſcher Schlag

durch alle meine Nerven bebte, als ob durch

alle meine Adern ein Feuerſtrahl fuhre. Zu

ihren Fußen ſturzen, ihre Knie umfaſſen,

ihre Hand an meine Lippen drucken, war

das Werk eines Augenblickes.

O, ſo habe ich dich wieder, ſo
habe ich dich wieder! rief ich aus
Dein unſchuldiger unglücklicher Carl liegt

hier zu deinen Fußen. O, Sophie! Vergieb

ihm alles, alles, und er iſt auf ewig der

deinige!

Jch war außer mir, ich ſah nichts mehr,

ich war in der ſeligſten Vernichtung, endlich

rief Fr. v. M.

„Gott, Herr Graf! Was fur ein Ge
heimniß!«“ Aber ich konnte nichts ant



worten, ich druckte nur ihre Hand an meine

bebenden Lippen.

Sophie war in Ohnmacht gefallen, Frau

v. M. hatte ſich niedergebuckt, ihr linker
Arm lag auf meiner Schulter, und die Thra—

nen liefen ihr uber die Wangen.

Jetzt ſfchlug Sophie die Augen auf. O,

Leopold, das war ein Blick! „Endlich!«
ſagte ſie ſchwach und zitternd, kehrte ſich

dann ſchnell zu Fr. v. M., und ſetzte ſchneller

hinzu: „Siehſt du, Julie, ich habe doch
Recht gehabt!«“ und ein leiſer Druck bebte

an meiner Hand vorbei.

Fr. v. M. kußte ſie, und ſah mich mit

einem ſeelenvollen Blick der innigſten Freude

an. „O!ee rief ich aus „Sie ſollen
alles wiſſen die ganze ſchreckliche Cabale

aber nun iſt alles wieder geſunden, nun

iſt alles wieder mein, und meine hoide So—

phie, und meine theure Braut



l4: Aber ich breche ab, mein Lieber, denn
A

wie konnte ich dir das erzählen, unſere Um—
un

armungen, unſere Kuſſe, und die Freuden—ieg

Dt r
thranen, und das ſchweigende Entzucken?

ult Wie ich ſie darauf in ihr Zimmer fuhrte,

J

und wie wir uns erklarten in kurzen Wor—

J
Au a ten, da unſere Seelen ſich vollig verſtanden,

JI

nſ und wie von beiden Seiten der zerriſſe—
ern ne Kranz wieder zuſammengeknupft ward

zum ewigen unzertrennlichen! O ich dachte,

ne alles Entzucken erſchopft zu haben, als ich ſie

das erſtemahl ſah, aber der geſtrige

 α

Abend war ſeliger, war wonnervoller.
Acee

Da ſaß ich ihr nun wieder gegen uber,

und konnte mich nicht ſatt an ihr ſehen, und

war beim tauſendſten Blicke, wie beim

SS

erſten. Und die Fragen und die Bemerkun—

gen, und die Bitten und die Plane ein
ſchones holdes Getummel in meinem Jnnern,

—S

wie am erwachenden Fruhlingsmorgen, und
S
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jeden Augenblick wie eine neue Quelle in

meinem Herzen, friſch und rein, und alles

vor meinen Augen ſchwimmend und wallend,

wie in ihrer Glorie!

Aber ſtille was ich da ſage, das iſt

nichts, als der todte Nachhall meiner vollen

hohen Empfindung, und wenn ich meine

ganze Kunſt aufbieten wollte, konnt' ich mehr

ſagen, als die Worte: Jch liebe, und
werde geliebt!

XXIII.
Jn acht Tagen ſind gerade meine zwei

Monate zu Ende, ſo werde ich dann zu ih—

nen hinziehen; bis Marz bleiben wir dann

noch hier, gehen dann uber Marſeille und

Lion nach Genf zurukk und dann
ach, ich mochte gleich von allem auf einmahl

reden, ſo viel habe ich dir zu ſagen! Aber

der Anfang, und ſo viel Ordnung, als moglich.
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Du hatteſt das ſehen und horen müſſen,

mit welcher Art des engelgleiche Weib von

ihrem Gram und jenen traurigen Tagen

ſprach. Jch fuhle mein Herz zu beklommen,

um lange dabei zu verweilen. Aber

ſagte ſie „ob ich je an meines Carls Liebe

und ſeinem Wort gezweifelt habe fragen

Sie meine Julie.“

„O! fiel Fr. v. M. ein „Das
iſt wahr! Nein ſagte ſie immer ſein
Wort bricht mein Carl nie! Das kann er
nicht, das iſt unmoglich, eh' alles andere.

Wer weiß, was ſounſt geſchehen iſt? Jch will

gar nichts wiſſen, ich will gar nicht klagen,

ich will's annehmen von dem Schickſal

ich habe nur im Traume glucklich ſeyn ſollen,

und ſo will ich ſterben.“

So verging Monat uber Monat. Sie

litt viel, die gute himmliſche Seele, aber

die Hoffnung verließ ſie doch noch nicht.

J
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Endlich kam das ſchandliche Billet des un

menſchlichen Onkels an, das er durch Andreas

hatte ſchreiben laſſen. Sie las und verſtumm—

te, aber von dem Augenblick an verwelkte ſie,

wie eine geknickte Blume. Der alte Vater

ſtarb einen Monat darauf an einem zuruck—

geſchlagenen Podagra, und ſo war die ganze

Welt fur Sophien todt.

Nichts gewiſſeres, als daß ſie die Aus—

zehrung habe. Jhr Arzt, der Doctor Bu—

tini, rieth zu einer Reiſe nach Nizza; Fr.

v. M. konnte ihre Freundin nicht verlaſſen,

da die Tante den Winter in Orbe zubrin—

gen wollte, und ſo reiſten ſie ſechs Wochen

vor meiner Ankunft ab, von dem guten
Doctor begleitet, der ſie dort einrichten woll—

te. Um unerkannt zu bleiben, nahmen ſie den

Nahmen T. an, und nachdem ſie in Genf

das Gerucht von Sophiens vollzogener Hey—

rath hatten verbreiten laſſen.
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XXIV.
O, mein Freund! Wie ſoll, wie werde

ich's ihr je vergelten, dieſes unveranderliche,

unerſchutterliche Vertrauen auf meine Treue

und Liebe? Fr. v. M. hat mir geſtanden,

daß ſie fur ihre Perſon 'zuweilen an

meinem Herzen gezweifelt habe, aber So—

phie nicht ein einziges Mahl. Ohne Vor—

wurf, ohne Klage hat ſie den Augenblick
ihrer Aufloſung erwartet, mein Bild immer

in ihrem Herzen, meinen Namen unaufhor—

lich auf ihren Lippen.

Den Abend, als ich Fr. v. M. zu
ſehen geglaubt hatte, war ich wirklich von

ihr erkannt worden, aber ſie hatte das Ge—

heimniß davon bis zur volligen Entwicklung

verſchließen wollen. Seit jenem Abend in—

deſſen war Sophie etwas heiterer geweſen,

und hatte weniger geweint. Sprich, mein
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Freund! Was iſt das, wenn das keine Sym

pathie iſt? Warum wollen wir denn nun

grade mit apodiktiſcher Gewißheit ſagen,

das konne ſeyn, und das konne nicht ſeyn?

Wahrlich, als ob die Natur und die Em—

pfindung nur nach dieſem oder jenem Syſtem

wirken durfe!

Jch fur meinen Theil weiß, was ich
glauben ſoll. Jſt's nicht, als ob ſeit jenem

Abend ſich unſere beyden Genien wieder ge—

funden hatten, und von Tage zu Tage uns

eines dem andern naher gebracht, bis end—

lich geſtern der letzte Nebel fiel, und wir

einander gegen uber ſtanden?

Wenn ich mich jetzt an alle die kleinen

Umſtande erinnere Nein, es hat alles ſo

ſeyn muſſen, es hat nicht anders ſeyn konnen.

Und daß ich den guten Rilliet von Bern
in Genf antreffen, und daß er mir die

Reiſe nach Nizza vorſchlagen mußte, und
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daß nun das alles ſo zuſammen paſſen, ſich

ſo herrlich ſchicken und fugen muß!

Ach, wer blickt in die Zukunft, wer

kennt die Macht auch uur des folgenden

Augenblicks! O, ſo faßt Muth und Hoffnung,

ihr Bekummerten! Trocknet eure Thranen, ihr

Weinenden! Die Zeit bringt alles an das Ziel.

Das keimt und wachſt in ſtiller Perborgen—

heit, bis der Tag der Erndte kommt. Da

wird alles, alles wiedergefunden, und jedet

ſammelt frohe Garben.

XXV.
Jch bin hingezogen, habe ich dir's ge—

ſagt? Jhre Ausſicht iſt noch reizender. O,

mit welchem Entzucken ſteh' ich jetzt mit ihr

auf der Terraſſe, und blicke hinaus auf die

Kuſte und das Meer! Wie drangt ſich doch

das alles, alles mit hoher Lieb' und Freude

an unſer Herz! Die Olivenwalder und die
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lebendigen Garten, und die Fluthen im Mor—

gen- und Abendglanz! Alles ſo groß und

erhaben, machtig und lebensvoll!

Und dann! Sophie iſt ſo wenig am
Korper krank, als ich. Der beruhmte Doec—

tor Walker hat uns vollig daruber beruhigt.

Bis zum Mahy der hieſige Aufenthalt, die

Reiſe durch das ſchone Frankreich, und vor

allem unſere Liebe wird alles, alles wie—

der herſtellen. Ach wenn das Herz nicht

leidet, da bluht der ganze Menſch in Kraft

und Leben.

Ja, wenn du uns jetzt ſehen ſollteſt!

Wir erholen uns, wie zwei Blumen, die
der freundliche Gartner wieder begoſſen hat

Bald wandeln wir' am weißen Geſtade hin,

beſehen die Tartanen und Feluken im Hafen

bald ſteigen wir auf die Plateforme des Wal

les, und blicken in die Natur hinein, als ir
ein ſtilles Heiligthum; bald folgen wir den
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labyrinthiſchen Schlangenpfaden an den gru

nenden Hügeln, wo die Erdbeere und das

Veilchen winken, der Lavendel und der Thy—

mian duften, und die gute Fr. v. M. ſetzt

ſich dann mit ihrem Buche, und laßt die

großen Kinder „à leur aiſe“, wie ſie ſagt.

Dann erzählt mir meine holde Sophie

von allem, was ſie gedacht und gethan hat

die ganze lange Zeit uber, ein ewiger uner

ſchopflicher Stoff, und wie ſie mitten in der
Nacht ihres Kummers einen ſchwachen Schein

von Hoffnung behalten, wie aus meinem

Herzen bis zu ihr hin; und dann lagern

wir uns am Rand der beblumten Quelle,

drucken uns ſprachlos die Hande, ſehen uns

an, und umarmen uns.

So vergeht ein Tag nach dem andern,

und jeder Morgen findet uns heiterer und

geſunder. Das Leben erhellt ſich wieder vor

unſern Blicken, wie der Himmel nach dem
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ſchrecklichen Gewitter. Wir haben uns wie—

der, und die Wunden des Herzens heilen.

O, Sophie! Wie werde ich dir das
alies belohnen? Wie weide ich dir je genug

danken koanen, daß du treu und innig an

mir hielteſt, da alles wider mich war?

XXVI.
Von der guten Fr. v. M. hab' ich dir

noch etwas zu ſagen. Sophie hat mir einen

Theil ihrer Geſchichte erzhlt v). Ach, es

iſt wohl wahr! Was ſo mancher Menſch
erfahren hat, das ſollte keiner vermuthen.

Sie wird meinem Herzen immer werther,

das erſte Weib nach Sophien.

Die dahin gehorigen Papiere ſind in den Han
den des Herausgebers dieſer Geſchichte, und

außerſt merkwurdig. Vielleicht theilt
er ſie einmahl unter dem Titel: „Julie,
oder die Schwarmerin“ mit.

i. Theit.
d. H.

Armẽ
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Und mit welcher Liebe und Gute ſie ihr

beigeſtanden hat! Wie ſie alles mit ihr theilte,

Gram und Leiden, nnd doch ſelbſt nicht gluck-—

licher war! Wie ſie ihre eigenen Thranen
verbarg, und mit blutendem Herzen den Troſt

der Hoffnung einfloßte!

Sie hat ihre drei holden Kinder bei ſich.

Jhre Erziehungsmethode will ich mir zum

Muſter nehmen. Das iſt ein Geiſt der Liebe

und der Vertraglichkeit, der Milde und der

ſußen Gefalltgkeit, der die Kleinen zu En

geln macht.

Wenn ich Sophien und ſie anſehe

O es iſt gewiß: ohne Sanfltheit giebt's kein

gutes Weib! Mogen Witz und Verſtand,
Talent und Beleſprit bezaubern, wen ſie

wollen, wenn die Sanfltheit ſie nicht verſcho—

nert, flieht das hausliche Gluck unter Thra

nen davon.
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XXVII.
Stelle dir vor, mein Lieber, die Tante

iſt hier geweſen; aber ſie hat mich nicht ſehen

wollen, ſie iſt ſogar vor lauter Erbitterung

gegen mich heimlich ausgezogen. Jch wun—

dere mich nun ſelber, daß ich nicht gleich

Anfangs weiter nach ihr gefragt habe; denn

es waren ja eine Frau v. T. mit ihrer
Schweſter und Tochter. Nun die Schweſter

iſt die gute Tanie geweſen, aber ſie haben

nichts ſagen durfen.

Dieſen Morgen geht die Thure auf

da haſt du ſie leibhaftig Wer erſchrak,
das war ich.

Sie wußte ſchon alles Jch will dir
den ganzen Sermon erſparen; ſie hat mir

ihre, vollige Huld und Gnade wieder geſchenkt,

ſie will mit der Nichte leben und ſterben.

Es iſt doch ein gutes Herz, trotz ihren Ei—

K 2
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genheiten, um der „chere mores willen bin

ich ihr „a la tante“ gut.

Dann ein großes Portefeuille mit Rech—

nungen u. ſ. w. Findet ſich, daß Sophie

ihre Fonds in England hat; giebt uber mei—

ne Forderung und Erwartung an die 1500

Pfund jahrlich D. Das iſt aber leiſe,
ſonſt wird der Engel roth fur die Kleinen.

Sieh, Leopold! Wenn der Beſitz eines

gewiſſen Vermogens ein Gluck iſt, ſo iſt er's

nur in ſo fern, als das Herz ſich freier ſei

ner ganzen Trunkenheit uberlaſſen kann, ohne

Sorge und Aengſtlichkeit, als der Wunſch,

Freude und Gluck zu ſchaffen, nie mit dem

Selbſtbedurfniß ſtreitet. Aber daruber reden

wir noch einmahl, horſt du?

Somme tout« wie die Tante ſagt;

mir fehlt niemand, als mein Leopold!

 Faſt 9yooo Chaler.
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XXVIII.

O, wie lohnt ein Augenblick in ihren

Armen alle die traurigen einſamen Monate!

Mit welchen liebevollen trunkenen Augen ſie

mich anſieht, und ſchließt ſie dann vor hol—

der Scham und Zartlichkeit! Wie ſie meine

Hand feſt in die ihrige druckt, ſanft meine
Wange ſtreichelt, oder mein Herz ſchlagen

fuhlt!

Dann unmſchränkt ſie mich mit ihren

holden Armen, und ich drucke ſie an meine

Bruſt; unſere Herzen klopfen zuſammen, und

meine Augen ruhen auf den ihrigen.

Und jetzt fragt ſie mich ſanft, wie mir

iſt, und was ich mache, und heißt mich ih—

ren lieben Carl; und erzahlt mir daun leis

und mit ſußem Errothen, was ſie beim er—

ſten Mahl gedacht, und wie ſie mich verſtoh—

len angeſehen, und wie der einzige Anblick

mir ihr Herz gewonnen habe.



Dann drucke ich ſie noch feſter an meine

Bruſt, und blicke auf, und rufe: „Auf
ewig ſo!l“«

XXIX.
„Wiſſen Sie, Freund, was unſerer Lit

teratur noch fehlt?“« ſagte der Abber Vag—

liani.

„Nun?«
„Ein großes Werk uber die Liebe.

„Ey ſo ſchreiben Sie es doch.“

„Das mochte ich zu Jhnen ſagea
erwiederte er. „Denn glauben Sie,

Herr Graf, ein Monat von Jhren Er—
fahrungen wäare mehr werth, als zehn

Jahre kalter Speculationen im Muſeo.

„Gut, mein Lieber! Zugegeben, daß die

Selbſtempfindung, die eigene Erfahrung, wie

uberall, auch hier der Speculation vorzu—
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ziehen ware; aber das machte es doch wahr

haftig noch nicht aus!“«

„Habe ich das geſagt, Herr Graf?«

»Freilich mußte der Verfaſſer eines ſolchen

Werkes dieſe Leidenſchaft nicht bloß an ſich,

er mußte ſie auch an andern ſtudirt ha—

ben. Es mußte ſein eigentlicher Zweck ge—
weſen ſeyn, alle die verſchiedenen Aeußerun—

gen derſelben nach Alter und Stand, nach

Temperament und Geſchlecht zu beobachten,

er mußte mit den Erfahrungen ernes großen

Menſchenkenners auch alle Kenntniſſe des hi

ſtoriſchen Forſchers beſitzen, und nun mit

wahrer Philoſophie des Lebens, mit einer

achten praktiſchen Weisheit uns Ratiſonne—

ments daruber, und Reſultate daraus mit—

theilen.

„Welche Mannichealtigkeit, welchen Reich—

thum wurde ein Mann von dieſen Gaben

und dieſer Bildung nicht in ſeinem Gegen—
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ſtande finden! Welche Aufſchlufſe, welche

pſychologiſche Entdeckungen! Seine Schrift

wurde ein ſchones lebendiges Gemahlde alles

deſſen werden, was die Mencſchen in dieſer

Ruckſicht je empfunden, geſagt und gethan

haben.“

„Aber vergeſſen Sie ja das Wichtigſte

nicht, lieber Abber! Den Styl, den Styl!«

»»O, mein Freund! Ein ſolcher Mann

wurde ihn gewiß in der Reizbarkeit ſeines

Herzens, in der Fulle ſeiner Phantaſie fin

den. Und einer der Philoſophen, die ihre

ſcholaſtiſche Terminologie fur neue Wahrheit,

ihren gothiſch-. deutſchen Ausdruck, ihre latei—

niſch-pedantiſche Conſtruction fur Tiefſinn

verkaufen, einer der Herren ſchreibt unſer

Werk ſo nicht H.

Der Abbe! meint nur die Philoſophen, die
Newton oder Kant zu ſeyn glauben, wenn
ſie den Styl nachahmen.

d. H.



„Sie entzucken mich“ ſagte ich

„Von Jhnen mochte ich das leſen, ich wieder—

hole es.“

„O, Herr Graj, das iſt nichts, als der
Entwurf eines Augenblickes. Zeit und Muße,

Unterſtutzung und Aufmunterung, dos iſt

alles, was ich von den Gottern flehe. Und

dann Jhre Erfahrungen und meine Reſul—

tate! Jch wag' es, zu ſagen: Das ſollte

ein Werk werden!“

XXX.
Ach, wie wird man ſich doch nur um ſo

theurer, um ſo werther, wenn man eines

um des aundern willen litt! Wie wird die

Ueberzeugung gegenſeitiger Treue und An—

hanglichkeit ſo feſt und unerſchutterlich, und

wie feurig bemuht man ſich, jene Tage des

Grams durch doppelte Zartlichkeit zu belohnen!

Wenn ich Sophien ſo anſehe, welche

Spuren ſanfter Wehmuth jene kummervollen
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Monate auf ihrem Geſichte zuruck gelaſſen

haben, wie das Feuer ihrer Augen durch die

Thranen des Grams ſo ſuß gemildert wor—

den iſt, und wie nun von Tage zu Tage die

Miene der Schwermuth wieder in ſtille Hei—

terkeit uberfließt!

O, es iſt doch wahr: Wenn lernt man

ſich ſelber am beſten kennen, als wenn uns

alles außer uns verlaßt? Wenn lernt man

milder und ſanfter, gelaſſener und friedlicher

denken, als bei den Thranen uber eigenen

Giam?
Ach, nur dann erzieht man ſein Herz

zur Gute und zur Reinheit, nur da giebt

man ſeiner Seele den edeln hohen Schwung

mannlicher Feſtigkeit. Da reißt man ſich mit

jedem Tage'mehr von kleinern Armſeligkeiten

los, da wachſt der Schatz des edeln Selbſt

gefuhls und des Vertrauens auf uns ſelbſt

zum unerſchutterlichen Troſt. e



Die Lieblinge des Glucks, die nur Freu—

denthranen kennen, die das Bittere der Tau—

ſchung, und das Schreckliche der Verzweif—

lung nie erfuhren, o, ſie hatten auch das

gottliche Gefuhl der neuen Ruhe und der

wieder kehrenden Heiterkeit nie! Sie genoſ—

ſenauch nie die ſelige wonnevolle Empfin—
u hes Wiedererwachens, Wiederaufblu—

hens aller Hoffnungen, wie wenn der Sturm

des Ungewitters nun ſchweigt, und nichts

zuruck bleibt, als das Sauſeln der erquicke

ten Natur!

Jm heil'gen Dunkel wandelt die hohe

Vorſicht uber uns. Sie erzieht alle ihre

Kinder, ſie weiß allein, was ihnen nutzt.

Jhr wollen wir uns hingeben, ihr wollen

wir uns uberlafſen, ohne Klage und Vorwitz

ſtill und vertrauencvoll an's Ziel zu kem—

men, wie der ſchlummernde Sangling, ihm

de

S
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ſelber unbewußt, doch zuletzt in der ſußen

Heimath anlangt.

XXXI.
Wir hatten vom Enthuſiasmus geſpro—

chen, der Abbe“ Vagliani und ich, Sophie

war auch dabei. Er wendete es endlich auf

die Liebe an.

Der Enthuſiasmus ſagte er er—
hebt das geliebte Weſen zum Zdeal der Voll—

kommenheit; er ſchmuckt es mit ſeinen eige—

nen Farben; er zundet in dem Herzen die

heilige Flamme aller Tugenden an, die nur

auf ſeine Liebe Bezug haben konnen; er be—

geiſtert zu den hochſten, ich mochte ſagen, zu

den ubermenſchlichſten Handlungen. So weiß

ich ein Beiſpiel
Das Sie uns erzaählen muſſen, lieber

Abbe“ ſagte Sophie mit einem ſußen
Lacheln, und zog ihn bei der Hand wieder

auf die Raſenbank nieder.



 „nMit Vergnugen, ſo horen Sie denn zu.“

XXXII.
„Es iſt alles verloren, nur meine Liebe

nicht! Treuloſe Schuldner, die ihr den Un—

tergang des ehrlichen Mannes beſchwurt:;

hartherziger Vater, der dem erwahlten Brau—

tigam ſein heiliges Verſprechen brach, und

kalt bei den Thranen ſeiner Tochter blieb

ich trotze euch, denn Nina's Herz iſt mein.«

So ſagte Onufrio Coma, ein jun—

ger Kaufmann von einer der lipariſchen

Jnſeln, der durch einige Bankerotte ſein gan

zes Vermogen verloren hatte.

Arme Nina, die er vor wenig Wochen

noch im Schooß des Ueberfluſſes als ſeine

Braut umarmte, ach, du wußteſt nicht, daß

dein grober Vater ihm auch deine Hand

nun abſchlug! Du lagſt im Arm des ſußen

Schlafes, von ſchonen Traumen deines
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Gluckes umgaukelt, als er durch die finſtere

Nacht dem felſigen Geſtade von Vulcano)

zuſchwamm.

Tage vergingen, Wochen und Monate

verfloſſen; ſie ſicht ihn nicht mehr, ſie hort

niches mehr von ihm. Wo iſt Er, was
macht Er? Wie und Warum?

Aber Onufrio, von ſeiner Liebe begei—

ſtert, zwingt dem Schickſale ſeinen Verluſt

wieder ab. Wenn die Sterne der Mitter—
nacht aufgehen, ſteigt er in die Crater eines

ausgebrannten Vulcans hinab, ſammelt mit

emſigem Fleiße den angeſetzten Schwefel, und

verbirgt ihn in ſeiner Felſengrotte.

Die Steine, die unter ſeinen Fußen
hinab ſturzen, der Blitz, der ſein Haupt

umkreuzt, das drauende Geſchoß der koniglichen

Wachter, nichts ſchreckt ihn, nichts halt ihn

Eine der kleinen lipariſchen Jnſeln.
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ab. Du, Nina, biſt ſein Schutzgeiſt, und

du, o Liebe, ſein Talisman!

Zweymahl hatte der Fruhling Sici—

liens Fluren mit neuen Blumen geſchmuckt,

fur dich, ungluckliche Geliebte, bluht keine

Roſe mehr. Hin iſt die Hofſnung deines

Lebens, und duſtrer Gram eroffnet der dein

Grab.

Doch nein! Von wem erzahlt der Rei—

ſende in ihres Vaters Gemach? Wie er ſo

einſam in der Geotte lebt, wie er den Vul—

—52
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can erſteigt?

O, das iſt Onufrio! Er iſt es, er iſt es;
kein anderer kann ſo lieben, wie er.

XXXxIII.
Wie Lieb' und Zartlichkeit auch die ſanf—

teſten Seelen ſtahlt, Sehnſucht und Treue

auch das ſchwache Geſchlecht mit der muthig—

ſten Kuhnheit wapnet! Nina miethet ein



kleines Boot, und ein alter Schiffer bringt

ſie in wenig Stunden an das Ufer von

E S
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Vulcano.
Es war die ſchonſte Sommernacht:;

der Mond hing traulich zwiſchen Abendge—

wolke, die Lufte ſauſelten in Pomeranzen

duften. Nina eilt mit zitterndem Verlangen

S— S

dem Orite zu, den ihre Vermuthung ihr zeigt.

Schon ſieht ſie den Schatten des Berges

auf der ſchimmernden Ebene, ſchon winkt
ihr der Epheu an dar Grotte, vom Monde

beleuchtet was iſt das fur eine Geſtalt?
 4

Gott, welche Scene! Er iſt es! Onu—

frio!
Welche Umarmungen, welche Kuſſe! Und

die Thräanen, und die ſtummen ſeelenver—

ſchlingenden Blicke! O wenn die Hoffnung

Ja, Nina! Ja, Onufrio! Vielleicht
kann noch alles gut werden!
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Nina nimmt endlich einen Theil des

Schwefelvorraths mit, um ihn durch ihren

Bruder verkaufen zu laſſen. Onufrio will
ihr die Nacht mit dem Uebrigen folgen, aber

o Schickſal! die koniglichen Wachter fangen

ihn auf, und fahren ihn in Feſſeln nach

Lipari.
O Nina, was wird aus dir werden?

Sollſt du den Kranz zum zweyten Mahl

verwelken ſehn? Das Geſetz erkennt ihm
den Tod zu, aber die Menſchlichkert ſieget fur

das Mahl. Großmuthig bringen die Edelſten

ſeiner Mitburger die verlangte Geldſtrafe

zuſammen; die Thuren des Kerkers offnen ſich,

und Onufrio ſinkt ewig in Nina's Arme.

XXXIV.
Sie kommen alle wieder, alle, alle die

ſußen holden Bilder meiner Phantaſie, wie

II. Theil. e



2

162
jeder Fruhlingsmorgen eine neue Bluthe

entſaltet. Jch umfaſſe ſie mit einer Jnnig—

keit, wie alte Freunde nach Abweſenheit von

Jahren. O ſo werde ich denn einmahl an

das langſt erwunſchte Ziel gelangen! So

werde ich denn nun endlich, endlich den ſcho—

nen Queil gefunden haben, wo ich zu mei—

nem Herzen ſagen kann: „Ruhe!“

Was macht glucklich, Leopold? Jſt's
nicht die Ueberzeugung, ſo ſey uns ganz

wohl? Wenn die Phantaſie endlich alles ver—

ſammelt findet, dann ruht ſie ſich aus von

dem langen wilden Umherſchweifen; dann

webt ſie ſich ihr ſchones reizendes Gefilde,

und der Verſtand nennt's Genugſamtkeit.

Morgen reiſen wir ab. O, wenn ich
denke, wie ich hierher kam! Es iſt mir alles,

wie ein Traum; ich werde mein Guuck erſt
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in Genf recht fuhlen. Vagliani geht uber

Lyon mit; es iſt ein trefflicher Mann.

Aber vergieb, ich breche ab. Sie erwar

tet mich.

xxxv.
Wohlan denn, wir reiſen! Lebt wohl,

ihr glucklichen Fluren von Nizza, ihr Oli—

venwalder, ihr Geburge, und du, o blaues

Meer, lebt wohl!

Noch einmahl blicke ich euch an, noch

einmahl von dem Hugel von Antibes, euch

ſchaumt der Becher ſußen Muſcatellers, und

nun zum letztenmahle. O meine Dankbarkeit

bleibt ganz bey euch, doch euer Bild folgt

meinem Herzen nach.

Wohlan denn, wir reiſen! Schon ſteigen

wir die labyrinthiſchen Pfade des Berges

Eſterelles hinab, wo der Pinaſter neben

L 2
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dem Erdbeerbaum ſeine hellbraunen Zapfen

hinab ſenkt; blicken, ſo wie der Weg ſich

windet, bald auf das Thal voll junger Saat,

bald auf die lockigen Olivenhugel, bald auf das

J Meer in blauem Duft, pflucken jetzt von
Pignans ſaſtigen Maulbeeren, und kom—

men durch ein ſchones Thal in Toulon an.,

Wir haben zwey Wagen, eine frohe

muntere Geſellſchaft, Sophie iſt an meiner

Seite; ich bin trunken von Entzucken.

XXXVI.
Nichts von dem Hafen, und dem Arſe—

nale, den Caſtellen, und dem Bagnio, wo

ich ſeufzen mußtez zwiſchen Weinbergen

und Kornfeldern hindurch, wo die Capern—

ſtaude ſich an den Olivenbaum windet, kamen

wir Sehnſuchtsvolle in Hieres an.
Was ſoll ich von Fille's Garten ſagen,

wo die Sinne in den Wohlgeruchen Arabiens
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und Jndiens ſchwelgen? Wo die Tuberoſe

neben der Orange, die Caſſia neben dem

Jaſmine bluht? Wie ſoll ich euch ſchildern,

ihr reizenden Fluren voll Granaten und
Mandeln, Citronen und Pfirſchen, Myr—

r

then und ewig jungen Roſen?

O wenn ich das himmliſche Bild dieſer

elyſiſchen Gegend, ſo wie es die Terraſſe

des Nonnenkloſters vor meine Augen ſtellte,

in ſeiner ganzen Schone, und mit allem dem

Entzuclen auf mein Papier zouleen tonnte!

Es iſt Abend; der Mond hangt uber
den Olivenwaldern; von den Salinen, weht's,

wie Veilchenduft; der kuhlende Weſt pfluckt

einzelne Datteln in das Gras; Cophie ſteht

neben mir O Gefuhl des Lebens und der

Liebe, mein ganzes Z8eſen loßt ſoh in euch

auf!
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XXXVII.
Wir fuhren durch den merkwurdigen Paß

von Ollioules. Eine tiefe Schlucht zwi—
ſchen weißgrauen Felſen, wo der Weg neben

einem wilden Bache in unzahlichen Krum—

mungen hinläauft. Aber wie war mir jetzt

ſo anders, als bey dem ahnlichen Paſſe von

Giandola! 9

O, ein liebendes Herz bringt ſein Ent—

zucken uberall mit hin, und an der Seite

des geliebten Weſens wird alles zum Pa—

radieſe.

Sophie wollte jetzt mit Fr. v. M. eine

beſondere Unterredung haben, ich ſetzte mich

alſo zum Abbe“. Wir hatten ſchon einmahl

an einem ſchonen Abend in Nizza uber Le—

ben undLebensgenuß geſprochen; ich weiß



167

nicht, woher er Gelegenheit nahm, auch

jetzt auf dieſe Gegenſtande zuruck zu kommen.

„Wiſſen Sie“ ſagte er „daß ich
ſeit der Zeit den Gedanken gehabt habe,

ob man nicht eine Geſchichte des Le—

bensgenuſſes ſchreiben konne.“

Jch ſah ihn verwundernd an. „Wahr—
haftig, lieber Abbe“, das ware ein herrlicher

Einfall.
„Aber gewiß nicht ſo leicht auszufuh—

ren“ fiel er ein. „Der Verſauſſer
mußte ein Mann von ausgebreiteter Ge—

tlehrſamkeit, und von wahrem philoſophiſchen

Geiſte ſeyn; er mußte die Schatze des Al—

terthums mit der Fackel der Kritik durch—

ſuchen, die Geſchichte des Handels und der

Kunſite, der Erſadungen und der Entder—

kngen verfelgen; er mußte ſich bey ſeinen

weitlauftigen Reiſen dieſen Gegenſtand zu

einem Hauptzwerl ſeiner Beobachtungen ge—

5 21
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macht haben, und nun Ordnung und Klar—

heit, Schonheit und Leben in der Darſtel—

lung!“«

„Was haben die Menſchen aller Zeiteu

und aller Lander an Genuſſen der Sinnlich—

keit u. ſ. w. gekannt? Was machten Natio

nen und Zeitalter, Regierungen und Religion

fur Unterſchiede? Welchen Vortheil oder

Schaden hat die Entwickelung der Menſch—

heit im Ganzen davon gehabt; welchen Ein
fluß die Bildung der Nation darauf, und

wie iſt ſie dadurch modificirt worden? u. ſ. w.“

„Weunn dieſe und andere Capitel, wie es

ſich verſteht, mit Oordnung und Vollſtam—

digkeit abgehandelt wurden, wie viel neue

Aufſchluſſe fur den Arzt und den Geſetzgeber,

den praktiſchen Philoſophen und den Oeko—

nomen!“
„Vortreflich, lieber Abbe'; aber das

mochte Zeit koſten.“
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„Zugegeben. Fangen wir unterdeſſen

mit einem Stucke an. Man hat nur uber

die griechiſchen und romiſchen ſoge—

nannten Antiquitääten ganze Billlo—
theken geſchrieben, aber aus dem Goe—

ſichtspunkte ſind ſie, meines Wiſ—
ſens, noch nicht angeſehen wor—
den.“e *d9

„Die Geſchichte der Erfindungen eben ſo.

Und doch welche reiche Leſe zur Bequemlich,

keit, zur Erhoöhung der Genuſſe, zur Ab—

wendung, zur Verminderung unangenehrner

Eindrucke!l Wo iſt das Magazin, das we—

nigſtens die neuen aufbewahrt?“«
J

Si ſait, Hr. Abbe“. Ein gewiſſer deut—
ſcher Schiuiftſteller, wie die Folge zergen

wird.

 Herr Bertuch hat gewiß in dieſer Veckſicht
ein ſeher gutes Weik an ſeinem Modejeur

nal in Gang gehiacht.

4
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„Aber ich breche abe rief der Abbe!

„Bliclen Sie auf, lieber Graf! Sehn Sie

dort den Maſtwald? Es iſt Marſeille
mit ſeinem Hafen.“

XXXVIII.
Jch ſage dir nichts vom Kay, und von

dem unbeſchreiblichen Leben und Getummel, als

war' es der Markt der ganzen Welt; nichts

von dem herrlichen Anblick des Hafens, der

ſchonen mit Bäumen bepflanzten Straße;

das ſteht in tauſend Buchern.

Aber ich habe etwas geſehen, was mehr

iſt, als Dizza und Hieres, das mir ſo
lieb iſt, als Sophie ich habe den Abbe“

Raynal geſehen, den Verfaſſer der Hiſtoire

philoſophique ete.

Der lauſchende feine Zug um Mund

und Stirne, und doch der Eindruck von

Gute und Edelmuth, den das Ganze
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macht, das lebendige deuer in ſeinen Augen,

und das Helle Durchdringende ſeines ganzen

Blickes; das Feſte Starke ſeines Ausdruckes,

wenn er einmahl ſporicht.

Seit mehrern Jahren nahrt ſich der

große Schriftſteller bloß von Vegetabilien;

daher vielleicht ſeine ungeſchwachte Geiſtes—

und Korperkraft; aber ſein Name wird den

Natmen ſeines Freundes Bertrand, in
deſſen Hauſe er lebt, auf die Nachwelt bringen.

„Ach!« ſagte ich zu Vagliani, als ich

mit hoher Begeiſterung von Raynal Ab—

ſchied genommen hatte „Wenn wird
meine Nation ſolche Schriftſteller bekom—

men?

„Wenn ſie ſie wird ſchatzen leruen“

gab er zur Antwort.

XXXIX.
Wir waren uber St. Pont, und durch

die reizende Gegend von Lambeſc einen
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großen Garten voll Kornfelder und Wieſen,

Oliorn- und Weinpſtanzungen nach Avig—

non gekommen.

Wir eilien auſ den ſchonen Spazierplatz

zwiſchen der Stadtmauer und der Rhone.

Eine dreifache Allee hoher Ulmen und Eſchen.

Groß und macheig rauſcht die Rhone vor—

bei, ein Strom des Lebens und der JzJulle,

und wenn das Auge auf das jenſeitige Ufer

blickt, erhebt ſich die Stadt Villeneuve
an ſanften Hugeln empor.

Wir ſetzten uns auf eine der ſteinernen

Banke; die teuhe Flur auf der oſtlichen Seite

ſank in blauen Duft, von Villeneuve
ſchimmerten die Lichter heruber, wie Sterne:;

das Rauſchen der Rhone donte ſtarker, und

in den Aeſten uber uns ſang die Nachiigall.

O Sophie! ſagt' ich leiſe Wenn
aber hold errothend verſchloß ſie meine

Lippen mit einem Kuſſe.



Von Valence an, wo die Rhone,
obwohl in der Ferne, immer bei uns blieb,

und die grunenden Berge und Hugel an ih—

rem jenſeitigen Ufer taaſend mannichſeltige

Ausſichten gewahrten von dem Stadt—
chen Valence an kamen wir uber Tain,

wo ich den herrlichen Vin d'Eremitage koſtete,

uber St. Valier und Vienne nach Lvon.

O die Ausſicht von dem Kay auf das

ſchone Land uber die Rhone hinuber, wo

ich dich zuerſt im Abendſchimmer wieder

ſah, koniglichr Montblanc, wo alle die
Bilder der Liebe und des hauslichen Glucker,

des ſtillen Genuſſes in der gnügſamen Fu—

he, der Schonheit und der hohen Vdilde, wie

eine himmliſche Glorie um deine Scheitel

zu ſchweben ſchienen, o, die Ausſebt und

dieſen Abend werde ich ewig nicht vergeſſen!
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Aeh, meine Freunde, es giebt Empfin—

dungen, die man ewig feſt halten mochte!

Jch horte nichts mehr von dem Rauſchen

des Stromes; es war mir, als war' ich,

Sophien in meinen Armen, in eine himm—

liſche ſelige Region entruckt aber kein

Wort mehr, wenn die Sprache dieſe Gefuhle

ſchildern will, zerfließen ſie, wie ein ſchones

Wolkenbild. J

Hier ſchied Vagliani H, aber ich wer

de ihn wiederſehn; wir ſetzen uns in unſern

Wagen, noch zwei und einen halben Tag,

und wir ſind in Genf.

1

1) Denen, die ihn lieb gewonnen haben, iſt die
1 Nachricht vielleicht angenehm, daß der Her—

ausgeber dieſes ſeine ſehr intereſſante Schrift:

Die Gobariten, oder neine Rer—
publik, zu beliebiger Bekanntmachung er—

halten hat.

—S.—
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Genf.
Eine lange, lange Pauſe; aber wie viel

iſt auch geſchehen! Ach! wie nahe, wie na—

he! und der ſchone May bluht ubermorgen

erſt auf.

Von Lyon en poſte nach Genf. In
Nantua fanden wir am Ffenſter ein Paar,

wo nicht ſchone, doch gewiß ſehr wahre Verſe:

Un amour vyrai, ſans feinte et ſans ca—
price,

Eſt en effet le plus grand frein du vice;

Dans ſes liens qui ſait ſe retenir,

Eſt honnẽte homme, ou va le devenir-

Jetzt kamen wir an. O, als ich wieder

in mein Zimmer trat, dieſelben Bucher, al—

les, alles wieder alles, als ob es mich
grußte, mich anlachelte. Noch donſelben

Abend kommt mein lieber Rilliet ven
Bern, ich erkannte ihn den Augeunblick als
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meinen Wohlthater, der mir den glucklichen

Ztath gab; aber wie erſtaunte ich, als es

hieß: Der Doctor Butini.
Das Rathſel war bald geloßt, und alles

geht mit rechten Dingen zu. Butini wußte

»Sophiens Geheimniß, es war ja der Haus—

arzt, und er kannte mich perſönlich. Er

kam den Tag gerade wieder in Genf an,

und ſpeiſte im Gaſthofe; ich meine von

Nizsza, wohin er Sophien begleitet hatte.

Er erkennt mich, ſogleich, und beſchließt, mich

nachzuſchicken. Daher die Unterredung und

mein ganzes nachheriges Gluck.

Nachher erzahlte er mir, wie ihm doch

wirktlich bange fur mich geweſen ware, er—

hatte den Damen auch nichts ſchreiben wol—

len, da er meinen Entſchluß nicht wußte.

„Aber ich ſehe, die Reiſe hat Jhnen treff—

liche Dienſte gethan“ ſetzte er lachelnd

hinzu.



Ein Paar Tage darauf hieß es nun
„die Einrichtung.“ Es ward uns eine ſcho—

ne Campagne bei Vevay angetragen. Jch

hin, und das Ganze beſehen. Alles, Meu—

blen, eine artige Bibliothek, eine Kupfer—

ſtichſlammlung, um einen ſehr maßigen Preiß,

kurz, der Handel wird richtig; der gute S—,

der ſich trefflich auf die Geſchafte verſteht,

hat mir am beſten dabey gerathen.

Geſtern bin ich wieder angekommen, die

Tante iſt ſchon voraus, um alles einzurich—

ten, und ubermorgen folgen wir; wenn Ma—

giſter B— mun wer das nicht errathen

will, nicht wahr, Leopold?

XLII.
Vevay. Morgens.

O Wonne, zu lieben und zu leben! O

Entzucken!t O Seligkeit! Hinaus, hinaus

II. Theil. M
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in die Natur! Ein neues Licht, ein neues

Daſeyn!
Verdoppelt eure Kuſſe, ihr zartlichen

Tauben, ſchmiegt euch inniger zuſammen, ihr

ſußen Blumen, wallet und ſchwebet herab,

ihr blauen freudigen Wolken; daß ich euch

umarme, euch alle, euch alle, die ganze Na—

tur, die ganze Weit! Sie iſt mein, ſie iſt
mein! Das ſagt alles! Mein iſt alles, alles!

Der Genuß und die Liebe, und die holde
Scham, und der ſuße weichende Widerſtand

Aber wohin reißt mich mein entzucktes

Herz? O, ich bin wie ein Neugeborner, neue

Sinnen, eine neue Welt! Ein gottliches

Wonnegefuhl tragt mich empor, ich blicke

wie in ein Zauberland; Glanz und Schim—

mer und Liebe, Liebe!?

O, es iſt alles, alles vergolten; iht habt

euch ſelbſt ubertroffen, ſuße ſelige Hoffnun—

gen! Jch bin ein anderer Menſch, ich



habe ein neues Leben angefangen; in ihr

Weſen verſenkt und verwebt.

O ſchoner goldener Tag! Morgenroth,

und ihr, zartlichen Vogel, ſeyd alle gegrußt!

Geburg und See, Boume und Bluthen!

Jhr glanzet alle in meinem Entzucken! Ach

was ſag' ich, wie wollt' ich mich ausdrucken!

Ach, du verſtehſt mich allein, du allein, mein

Herz!
Bekranzt ſie alle, bewillkommt ſie alle,

jedes Graschen, jede Blume! Lachle ſie mil—

der an, du holde freundliche Sonne! Rauſcht

harmoniſcher, ihr klaren Wellen, rufet ſie

leis bei ihrem Namen, liebliche Weſte:

meine Sophie, meine Sophie!

XLIII.
Natur! Natur! Aber alles, was ſie

vom Unangenehmen, vom „Unſchonen“ bei

ſich fuhrt, durch Delicateſſe verſchleiert und
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verborgen. O Glucklicher, wer frei von allen

Banden der Eitelkeit und des Zwanges ſich

in der ganzen Fulle ſeines Lebens berauſchen

kann!
Kraft und volle Geſundheit, ſchone Fruchte

der Maßigkeit! Wer redet von Schmerz und

Krankheit? Achl! ſie verſchulden es ſelbſt.

Jhre heißen Getranke, ihre Cadaver, die

ſie mit gierigem Heißhunger verzehren, ihre

verpeſtete Luft, die ſie athmen! Jhre Aus—

ſchweifungen aller Art

Ach du gottlicher Sinn fur hohe heilige

Schonheit, fur die ungeſchwachte, unverdor—

bene Starke, Fulle der Krafte, wie ſeyd ihr

ſo ſelten! Warum wird uns nicht von Ju—

gend auf jeden Morgen wiederholet: Ge—

ſundheit und Schonheit!
Und dann jene holde bezaubernde Rein

lichkeit bis in die kleinſten Kleinigkeiten,

die das ganze Leben ſo verſchonert und ver
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ſußet; eine himmliſche Erquickung, jeden Ge—

nuß erhohet, die Sinne wie ewig jung er—
neuert, Seele und Leben weckt und nahrt!

Und dann der Sinn fur Ordnung und

Gefalligkeit, Anmuth und holden leiſen Reiz

uberall und in allem! Jch weiß nicht, es iſt

ein reizender Anblick, wie alles an ſeinem

Orte, in ſeiner Regel ſtehet und wandelt.

Ein Bild der Sanftheit und der Pflicht,
der Harmonie und Einigkeit.

O warum ſollten doch die ſußen reizen—
den Bilder nicht uberall ins Leben ubergehen

konnen!

XLIV.
Jetzt, da ich nun endlich ſagen kann:

meine Wunſche ſind alle zur Erfullung ge—

reift; jetzt umfaßt mein Herz wieder alles

mit Liebe; mochte alles frohlich, alles gluck—

lich wiſſen.
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Jn dem Anſchaun meiner Wonne ver—

ſunken, ſitz' ich ihr oft ſtundenlang gegen

uber, und ſpreche kein Wort. Sie anzuſe—

hen, an ihren Augen zu hangen, ihr ganzes

Weſen mit meinen Blicken gleichſam aufzu—

faſſen das ſind meine ſeligſten Momente.
Dann blickt ſte mich mit ſußem Lacheln

verſtohlen an, und arbeitet dann fort, und

will mir die ſtille Thrane verbergen, die ih—

ren Augen entſchlupft, dann ſchließ ich ſie

begeiſtert in meine Arme: „O theures

Weib! Was ich bin, bin ich durch
dich!“

Ein andermahl ſetz' ich mich allein an

das Geſtade meines ſchonen Sees. Die Lor—

beerbaume wolben mir ein duftendes Laub—

dach, und die kleinen Wellen murmeln an

glatten Kieſeln vorbei. Dann umgeb' ich
mich mit dem Andenken ihrer kleinſten Hand—

lungen voll Liebe und Zartlichkeit; an dieſes

J
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ſchone Paar ſchließen ſich dann alle Erinne—

rungen, alle Beweiſe der Traulichkeit und

Freundſchaft an, der Gefalligkeiten und der

Dienſtleiſtungen, die ich nur je unter den

Menſchen fand; und das bildet denn eine

Welt voll Liebe und Gute, wie mein Herz

ſie ſo gern wunſcht, und ich konnte mir kei—

nen bittern Gedanken an irgend jemanden

verzeihen.

Wir haben auch eine kleine Caſſe zuſam—

men, um zu helfen und zu erfrenuen. Man

muß das Elend ſeiner Bruder und Schwe—

ſtern achte, was ihnen fehlet, das
haben ja wir; und ihre Anſpruche auf
Genuß und Freude ſind nicht unbilliger, als

die unſrigen. Ach, mein lieber Carl

ſagte Sophie wenigſtens wollen
wir ſo denken! Freude und Wohlthun
um und neben uns, aber im ſtillen Geheim—

niß, wie die Roſe in der Nacht auſoluht



XLV.
Willſt du glucklich ſern, Freund? Sey

ohne Reue, und ohne Sorge. Betklage
die Vergangenheit nicht, die du verloren zu

haben weineſt, fange von dem Augenblicke

an zu genießen, wenn du endlich nach deinen

Jdeen glucklich geworden biſt; aber verliere

die Gegenwart nicht durch eitle Entwurfe

fur die Zukunft.

Lebe fur den Augenblick, faſſe ihn
auf, eh' er fortſchlupft; ein gewiſſer Leicht—

ſinn iſt die beſte Philoſophie, um durch das

Chaos zu kommen, welches wir menſch

liches Leben nennen; aber dabei vergiß nur

der Pflicht nicht. Die Menſchen

Was dunkt dir zu dieſem Fragment?

Jch hab' es in irgend einem engliſchen Buche

gefunden. Gewiß! Es iſt aus meinem Her—

zen verſchrieben: Jch will's vergeſſen,

daß ich je verzweifeln konnte, ich



will verſuchen, ob ich zum zweyten
Mahle glucklich ſeyn kann.

XLVI.
Hier haſt du die Geſchichte eines Tages;

die Abwechſelungen fur die andern dente

dir ſelber.

Kaum rothet der Morgen Savoyhens

Felſen, ſo erquickt mich die cryſtallene Quelle.

Dann kommt ſie in ihrem reizenden zaube—

riſchen Morgenkleide und trifft mich in der

Laube. Wir umarmen uns, als hatten

wir uns ſeit geſtern nicht geſehen die

heilige Verſchwiegenheit deckt ihren dichten

Schleyer aber nein, ich verrathe keine

Geheimniſſe. O, wie ſie die Vogel be—
grußen, wie ihr die Blumen entgegen duf—

ten, und wie wir die Bluthen beſehen, die

die Nacht entfaltet hat!

Nach dem Fruhſtuck fragt mein Lieber

nicht. Er kennt ja Schweizermilch und die

Mitt
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Cremen vom Geburge, und die kleinen Erd—

beeren mit Rahm faſt das ganze Jahr durch.

Aber die Sonne ſteigt, und wir gehen

in unſer Zimmer zuruck, wo die Roſenge—

buſche am Fenſter uns duftende Kuhle ge—2

ben. Jetzt ſtickt ſie, und ich leſe ihr vor,E

und von Seite zu Seite ſeh' ich die neue

Schopfung an, die unter ihrem Finger her—

vorgeht.

—D,—

Es iſt gewiß eine reizende Befchaftigung

fur ein ſchones Weib. Das zauberiſche

Spiel des Armes, der ſuße achtſame Blick,

die holde ſtille Emſigkeit, und dann das

Belohnende mit jedem Stiche, der Triumph

des Gelingens, und das Nette, Reinliche,

Bluhende des Ganzen

Jch entſinne mich, als ich in Siena

war, hatte ich meinem Fenſter gegenuber

ein ſanftes gutes Madchen, ein ſußes liebes

Geſchopf, das meinem Jdeal ſehr nahe kam.
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O wie manche liebe Stunde habe ich ihr
zugeſehen, wenn ſie an ihrem Rahmen ſaß,

und die kleinen Finger ſo fleißig arbeiteten.

Wie freute ich mich mit ihr, wenn die Ro—

ſen nun aufgebluht waren, und die Guir—

lande den ſchonen Rand umſchlang.

Aber nun auch von meiner Lekture zu

reden. Sieh, mein Lieber, ich betrachte

meine Bucher, wie eine Anzahl auserleſener

Freunde, deren Unterhaltung ich mir wahle,

wie ich ſie jedesmahl eben brauche. Bald

Scherz, bald Ernſt, bald kalte Vernunft,

bald Phantaſie und Empfinduung, jetzt Un—

terricht, jetzt Beluſtigung, aus allen Natio—

nen und allen Zeitaltern. Mit ihnen mache

ich nun wieder neue Bekanntſchaften in

jedem Buche, in jeder Stunde. Da tauſchen

wir Jdeen und Erſahrungen, oder tteſſen

uns auf den nehmlichen zuſammen, da ler—
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nen und belehren wir, immer neu, immer

intereſſant.

Nach dem Eſſen betrachten wir unſere

Gemahlde und Kupferſtiche. Sie wahlt ſich

eines, und fangt an, es zu copiren, oder ſie

zeichnet aus ihrer Phantaſie, oder am lieb—

ſten eine Scene aus unſerer Geſchichte, den

erſten Abend auf dem Boulevard in

Genf H, oder die Laube in Nizza, wo
wir uns wieder fanden. Jch trete unterdeſ—

ſen an unſer Fortepiano, und ſpiele ein Stuck

von Mozart oder Naumann u. ſ. w.
Auf einmahl ſpringt ſie wie begeiſtert auf,

drangt mich ſchalkhaft hinweg, ſchlagt ihre

Liederſammlung auf, ich hole Flote oder

Violine. Ach, du ſollteſt uns beyde ho

ren, wenn wir das Duett von Cimaroſa

ſingen:

G. erſter Theil S. 62.



Tornerò, diletta Speme,

Tornerö, non dubitar'!

Jetzt trennen wir uns, ich eile in mei—

ne Bibliothek, und forſche und lerne, ſie

durchſucht die Commoden, und ordnet, und

legt hin und her, wie die Weiber ſo gern
thun, aber wenn der See in der Abendſonne

glanzt, dann holt ſie mich ab, und wir beſtei—

gen unſer Boot. Da wallen wir hin, wie zwei

ſorgloſe ſelige Gotter, und neben ihrem

Flaſchchen Mandelmilch ſteht mein Waſſer

mit Vin de la Vaux. Dann erdzahlt ſie

mir dies und das, und ich von meinen Bu—

chern, und vom Meere, und vom neuen

Schiffe in Plymouth—

Und der Abend, und das Nachtmahl in

der Laube, wenn der Mond auf den Wellen

Frey:
Guße Hoffnung! ja ich komme,
Zweifle nicht, ich komm' zuruck:

αν A. Acat
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ſpielt, und die Lorbeerbääume ſaäuſeln, wenn

die Bluthen in ihren Buſen fallen, und die

Nachtigall im Gebuſche ſeufit wenn

XLVII.
Was macht das Gluck der Ehe, und

die Freude des hauslichen Lebens? Jene un

ablaſſige Sorgfalt, alles zu vermeiden, was

die Delicateſſe auch nur im entfernteſten be—

leidigen konnte, jenes unaufhorliche Beſtreben,

es einer dem andern zu zeigen, daß man

ſeine Liebe kenne und ſchatze. Das giebt

Aufmerkſamkeit auf ſich, das ſchafft Eifer

zu verbinden, gefaliig zu ſeyn, Freude zu

machen.

Man muß immer denken, die Zart

lichkeit des andern Theiles ſey
noch zu erwerben, man muß immer
handeln, als war' man noch bey den er—

ſten Stunden der fruheſten Be—
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kanntſchaft; man muß ſich um des an—

dern willen vergeſſen, und ſo werden ſich

beyde Theile in einander wieder finden.

Ohne getheiltes Jntreſſe, als das, in'

Liebe zu ubertreffen, ohne geheime Plane,
als zu frohen Ueberraſchungen, eines Sinnes,

nur wenn die Liebe zu viel geben will; Kin—

der der Natur und der Pflicht, o welche

Ehe kann glucklicher ſeyn?

Es giebt eine Art zu leben, zu empfin—

den und zu handeln, die ſich nicht beſchreiben

laßt; zwey edle Herzen legen ſich ſtille Pflich

ten auf, die keine allgemeine Norm beſtim—

men kann, und ein feines Gefuhl wacht uber

die kleinſten Umſtande, wo der großere Hau—

fen blind wruber ſchweift.

XLVIII.
Nein, mein lieber Vagliani, wir ha—

ben keine Langeweile, Sie urtbeilen richtig,

J J
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wir haben unſern Geiſt von Jugend auf zu

bilden geſucht, wir haben eine auserleſene

Bucherſammlung, und alles, was dem Ver—

ſtande zu ſeinen Genuſſen nothig iſt.

Sie haben Recht, wer es anzufangen

weiß, der muß jede Viertelſtunde nach Be

durfniß ausfullen konnen. Alle Krafte muſ—

ſen geubt, Verſtand und Herz ſo gut, wie alle

Sinne, befriedigt werden. Jch will jetzt nur

von den Wiſſenſchaften reden.

Was iſt gottlicher, was iſt erhabener,

als dieſes große allgemeine Wiſſen, das die

ganze Natur umfaßt; denn die Wiſſen-
ſchaften ſind am Ende doch nichts anders,

als die Natur und die Welt in Soſte—
me gebracht?. Was giebt untferm Geiſte,

unſerm Leben jene Fulle, jene Ausdehnung,

jene großen Verhaltniſſe, als das Vertraut—

ſeyn, die Bekanntſchaft mit allem, was uns

umgiebt? Dieſes Zuſammenfaſſen der gan—
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zen Schopfung in unſerer Seele, dieſes in—

nige Sammeln und Verbinden alles Vor—

handenen?

Wie konnte ich ſterben, und von der

Welt und dem Leben nichts als den kieinen

Cirkel gefehen haben, in dem ich mich drehe?

JVie kounte ich ſagen: „ich habe gelebt—,
ohne die gaklize Kraft, die ganze Fruch.barkeit,

die ganze Fulle und Mannichfaltigkeit des

menſchlichen Wiekens und der menſchlichen

Krafte, ſo wie den ganzen Reuchrhum der

Natur gekannt zu haben?

Nein! ich will alles lernen, alles will

ich ſehen; ſo erhalte ich meinen Geiſt in

ewiger Thatigkeit neuer Bilder und Gedan—

ken; ſo trage ich die ganze Welt in meiner

Bruſt; ſo vervielfaltige, ſo dehne ich mein

Weſen nach allen Seiten hin aus, ſo ver—

bind' ich mich mit der ganzen Schopfung,

I. Theil. N
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und werde der Vertraute der ganzen Na—

tur.

XLIX.
Heute trage ich alle meine Charten und

Geographien, alle meine Reiſebeſchreibungen,

und die herrlichen Kupſerſtiche zuſammen,
in denen die Kunſtler der Natur ihre An—

ſichten abſtahlen,  und ſo betrachte ich die

Erde, den Schauplatz des Ganzen, aus
dem alles herborgeht, und der alles wieder

verſchlingt, ſo ſchwebe ich wie uber dem Mit—

telpunkt deſſelben, und wende meinen Blick

nach allen Seiten, wie ein glucklicher Beſiz—

zer reicher Domanen, hin.

Man unterſcheide: von den Wiſſenſchafteun,

uud fur die Wiſſenſchaften leben. Jm erſten
Falle ſchranke man ſich mit dem Herausge—
ben zuletzt doch ja auf ein Fach beſon—

ders ein.



195

Jetzt beſteige ich mit Carbonnieres

die metallſchwangern Pyrenaen, und er—

klimme dann an Bourrits Hand die Al—

pen Helvetiens und Jtaliens, und Pon—

toppidan leitet mich auf dem Sewo Nor—

wegens. Mit Bouguer meſſe ich den
Gipfel des Coraßons, mit Voigt den
Schneekopf Thuringens; ich verlaſſe de

Verdun am Fuße des Tafelberges,
und betrachte mit della Torre den rau—

chenden Crater des Veſuves.
1

Von Jslands kahlen eiſigen Klippen
eile ich unter deine Palmen, ſeliges Ben—

galen, du indiſches Paradies; durchirre

dann mit Bruce Habeſſiniens brennen—

de Wuſte, und begleite den muthigen Hear—

ne an Amerika's nordlichſte Spitze.

Aus deinen Plantanenhainen, ſanftes

Otaheiti, verſetze ich mich in die Lorbeer
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ſchatten Sorrento's, aus deinen Myr—

thenwaldern, Paphos, in die Eichengebu—

ſche von Chamounh.

Jetzt wandle ich in die Kluft von Pau—

ſilippo, laſſe mich dann in die Grotte von

Antiparos hinab, oder betrachte am Fuße

der carpathiſchen Geburge den ewigen Eiskel—

ler Scelicze. Wenn ich dann erſtarrt
vom Ladogaſee zuruck kehre, daun lachſt

du mir, o Lemanus H, zwiſchen den gru—

nenden Geſtaden entgegen.

Ein andermahl ſchiffe ich mich ein, gruße

jetzt die weinbeladenen Hugel des koniglichen

Rheins, oder die fichtenbewächſenen Ufer der

reißenden Donau zwiſchen Schloſſern und

Dorfern. Durch die furchtbaren Dar danel—

len ſegelnd blicke ich links auf Aſiens hohe

Geburge, indeß mir zur rechten die goldenen

Lacus Lemanus, der Genferſee.
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Monde von Stambul winken, das ſich in

amphitheatraliſcher Pracht erhebt. Jch be—

gruße deine ſtillen Eylande, ruhiger Archi—

pelagus, und deinen Golf, o ſtolzes Ge—

nua; ſtaune die Felſenfeſte Gibraltar
an, und begleite den Wallfiſchfanger nach

dem beeißten Spitzbergen.

Jetzt umſchiffe ich das Vorgeburge

der goldenen Hoffnung, und lande dann

an China's ferner Kuſte, athme auf Pen—

ſilvaniens Fluren Freiheit und Menſch—

lichkeit, und bringe aus Gronlands Al—

pen den koſtbaren Asbeſt zuruck.

Jetzt ſegle ich mit Cook und Forſter

nach den ſeligen Freundſchaftsinſeln,
zittre ben den drohenden Gefahren des uner—

meßlichen Eismeeres, und beym ſtarren grau—

ſenden Anblick des oden Sandwichlan—

des mitten zwiſchen Felſen und ewigem Eiſe

ſchließ' ich mit meinem biedern Georg
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Forſter HN den Bund der Freundſchaft, und

frohlich ruhen wir dann in der Hutte des

zufriedenen Kamtſchadalen aus.

Auf allen Meeren habe ich meine Schiffe,

an allen Kuſten meine Hafen. Mitr leuchtet

der Pharus von Cherbourg und am
hohen ſteinichten Geſtade Genua's, die

Lootſen bringen mich in Toulon's glan—

zenden Hafen, und zwiſchen den reizenden

Ufern der Themſe din. Mir rauſcht der
Waſſerfall von Niagara, und ſchaumt der

Rhein bei Laufen; ich verfolge den Lauf

des donnernden Miſſiſippi durch die Fel—

ſengrufte, und ſtaune das Verſchwinden der

blauen Rhone beym kort de Pscluſe an.

Es iſt ſchandlich, wenn die allerunbedeutend—
ſten unſerer Schriftſteller uber das Audenken

eines unglucklichen Mannes herfallen, der ſelbſt

in ſeinen Verirrungen edel erſcheint, und
der ſich im Grabe nicht vertheidigen kann.

d. H.



So reiſe ich auf meinen Charten und

in meinen Buchern, wohin ich will, in einem

Augenblicke von Oſten nach Weſten, von

Nord nach Sud. Jch bin auf der ganzen
Erde wie allgegenwartig, fur mich iſt kei—

ne Entfernung, mich halten keine Meere

auf, mich angſtigen keine Sturme. Jch

theile die Genuſſe ohne die Muhſeligkeiten,

wahle mir meinen Aufenthalt nach Mune

und Einfall, und verwandle durch Kupfer
und Abbildungen mein Zimmer in alle Gie—

genden.

L.

Ein andermahl forſche ich mit Berg—

mann und de Luc in dem Dunkel der
Vergangenheit, ſehe die Erde ſich aus dem

Chaos formen, und bevolkece ſie dann.

Da wandeln erſt vor meinen Augen alle

die Schatten der Stamme und Volker vor—

J
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uber, deren Namen jetzt die Ruinen der
Zeit bedecken; und aus ihren Grabern gehen

dann die Millionen Geſchlechter hervor, die

noch heute den Schooß der Erde bauen.

Von dem beſchneiten Lappen bis zum
gluhenden Hottentotten, von dem fried—

lichen Chineſer bis zum! wuthenden Ne—

ger des grunen Vorgeburges, vom
freuablichen Gronlander bis zum ſchuch-

ternen Peſchera, und vom aiviliſirten Eu—

ropaer bis zum wilden calmuckiſchen Ta—

tar, keiner entgeht meinen Augen.

Alle die ve—ſchiedenen Sprachen und

Sitten, Religionen und Verfafſſungen, Le—

bensarten und Beſchafftigungen, die mancher—

lei Stufen der Cultur und der Barbarey,

alles, alles betrachte ich.

Da finde ich auf meinen Kupfern den

rieſenmaßigen Patagonen neben dem

zwergartigen Samojeden, den tattowirten



braunlichen Neu-Holkander neben dem

afrikaniſchen Neger, den ſchonen Bewohner

der Freundſchaftsinſeln neben dem
ſcheuslichen Baſchkiren.

Da ſehe ich Cararben und Jaku—

ten, Kamtſchadglen und Peruaner,
Neuſeeländer und Amboinen, Sia—

meſen und Oſtiaken, und dann wieder
die verſchiedenen Volker Europa's von Al—

bions weiſſer Klippe bis an die Geſtade

des ſchwarzen Meeres.

Da iſt keine Zone, kein Fleckchen auf

der ganzen bekannten Erde, deſſen Bewoh—

ner ich nicht mit meinem Reiſenden beſuchte—

O! ſprreche ich dann, wenn ich ſie
alle ſo leben ſehe, bald auf bluhenden Flaren

und bald auf ſchroſfen Klippen, im Schatten

des Cocos, und in der beſchneiten Cid—

hohle, unter dem Binſendache, und in

Pallaſten von Marmor, am ſchonen Ufer
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der friedlichen Quelle, und am wilden Ge—

ſtade des reißenden Meers!

O! rufe ich aus Wie ſie alle da
leben und leben, ſo verſchieden an Namen

und Meinung, an Kunſt und Geſtalt; und
doch alle, alle mit' denſelben Empfindun—

gen: Liebe und Hoffnung, Freude und

Schmerz. Wie ſie alle in ihrem Kreiſe nach

Bedurfniß wirken und ſchaffen, alle des Da

ſeyns ſo froh und lebhaft inne zu werden

ſuchen, als ſie konnen, alle dem gegenſeitigen

Geſchlechte huldigen.

Ach, wie fuhlen wir uns dann ſo klein,

ſo unbedeutend vor dem großen Haufen

aller der Millionen, die die namlichen An—

ſpruche, und dieſelben Rechte haben! Wie

ſonderbar erſcheinen uns dann die ſtolzen

Anmaßungen der eingeſchrankten Geiſter,

die ſich mit ſo ſeliger Geſalligkeit zum Mit—

telpunkte des Ganzen machen, und den
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kleinen unſichtbaren Punkt, auf dem ſie ge—

gen daſſelbe nur wie Milben weben, fur

den hochſten Schauplatz menſchlicher Große

halten; wie lacherlich wird uns endlich ihr

kindiſcher Wahn, als ob die ubrigen neun—

hundert Millionen der Erdbewohner nur

Augen zu Bewunderung ihrer Perſonen,

nur Sprachen zu ihrem Ruhme hatten!

LI.

Ein, andermahl rufe ich die Geſchichte,

und frage ſie nach den Schickſalen des
menſchlichen Geſchlechtes. Vor ihrem

Zauberſtabe offnen ſich die Pforten der Ver—

gangenheit, und das große Schauſpiel

der Welt und der Volker liegt vor mei—

nen Augen.

Aus dem geſtaltloſen Nebel der Fabel

geht die burgerliche Geſellſchaft in
zarter Kindheit hervor. Jch verfolge die

T
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Fortſchritte ihrer Entwickelung, und be—

gleite die einzelnen Nationen in ihrer

Wiege bis zum Grabe. Welche Scenen voll

Veranderung, Wechſel und Nrannichfaltig—

keit! Volker im Kampfe mit ſich und andern;

verloſchende Nationen, und neue aus ihren

Aſche; Barbarey zum Licht der Cultur; Auf—

klarung in die Nacht der Finſterniß zuruck;

Freiheit und Deſpotismus; Vernunft und

Aberglaube ein ewiger Kampf, ein ewi—
ger Krieg zwiſchen den Leidenſchaften der

Menſchheit, deren Lebenelauf ich leſe.

Aus dieſem allgemeinen Gemahlde wahle

ich eine beſondere Gruppe, oder einzelne

Figuren heraus. Revolutionen und Regie—

rungen, die merkwurdigen Stufenjahre
J der Menſchheit, die große Periode ihrer

Bluthe und ihrer Krankheiten. Dann frage
ich die Philoſoplhie, und betrachte Geſe tz—
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gebung und Politik, Religion und
Sitten, Litteratur und Kunſt.

4

Jetzt rufe ich euch aus euren Grabern

hervor, ihr Schatten der Großen und

Edeln, Freunde und Lehrer, Vertheidiger

und Stellvertreter der Nationen. Jch nenne

eure Namen nicht, denn die Uunſterblichkeit

wiederholt ſte jeden Tag; aber ich mochte

zu euch beten, als zu den Heiligen der

Menſchheit.

LII.
So mit Buchern und Kupfern umge—

ben, die mir Zeiten, Oerter und Perſonen
vergegenwärtigen, werde ich der Zeitge—

noſſe aller Jahrhunderte, der Zuſchauer

aller Begebenheiten, der Bekannte und der

Vertraute aller merkwurdigen Manner und

ihrer Thaten. So bereichere ich mein Leben

mit den Erinnerungen vergangener Jahr—

*1

ru

p
J



 ç

e

20656
tauſende, ſo entdecke ich das große Rathſel

der Schickſale, und das Spiel der Leiden—

ſchaften, und finde am Ende meiner belohnen—

den Arbeit, was die Menſchen ſind, und was

ſie waren, und daß das Schickſal ſich im

ewigen Kreiſe bewegt.

Mochte doch irgend ein Mann von nothi
gem Talente und philoſophiſchem Geiſte uns

eine „Weltgeſchichte fur Weltleute“
liefern, wenigſtens von 1648 an, fur die

neueſten Zeiten; mochte er aber auch den

ganzen Umfang der Verbindlichkeit fuhlen,

die ihm ſein Titel auflegt. Bei dernein—

fach ſchonen Darſtellung eines Vol—

täre den Scharfſinn eines Hume,
bei Robertſons Treue und Fleiß
Gibbons Wahl und Anordnung; ei—
gene Erſahrung und eigene Theilnahme an

dem Gange der Geſchafte; tiefen Einblick

in die Geheimniſſe der hohern Politik, die



die leſenden Lehrer der Geſchichte nicht

immer auf dem Muſeo bekommen konnen;

welche Forderungen, um etwas vorzugli-

ches zu liefern? welche Vorbereitungen, um

mehr als einen neuen Abdruck alter Hiſtorien

zu geben?

v

Daann mußten ſich die beruhmteſten Kunſt

ler vereinigen, um durch ihren Grabſtichel

die merkwurdigſten Manner und die große—

ſten Scenen dem Auge darzuſtellen; dann

mußten Charten und Riſſe mit Guſſefelds

Genauigkeit entworfen werden, und das

Ganze einem Verleger in die Hande fallen,

der uber ſeinen Procenten nicht die Ehre der

Nation vergaße.

O ihr zurſten! Jhr allein konntet ſo
manches aufkerimende Talent zu dieſer Un—

ternehmung erziehen; ihr allein konntet ſo

manchen jungen hoffnungsvollen Mann in

5
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den Ctand ſetzen, in der vollen Bluthe ſei—

nes Lebens ſich ganz einer Arbeit zu wid—

men, die von einer Seite mehr Muhe und

Genie erſorderte, als ein ganzer hingeworfe—

ner Roman ihr allein konntet eurem
Rudhrie ein urvergängliches unzweydeutiges

Denkmahl ſetzen, wenn ihr nur im kleinſten

Maaße das fur ihn thun wolltet, was das

Gluck fur Voltare und Gibbon, fur
Hume und Robertſon ſo reichlich that*

LII.“
Was iſt das fur ein Geſchopf, das die

Geſtalt der Eede verandert und den Ele—

menten gebeut, die Bahnen der Planeten

Par exemple?

*n) Sollten das leere Wunſche ſeyn? Gewiß
nichtt! Deutſchland hat noch ſolche Furſten.

Uebrigens hatte der Herr Graf immer auch

Schlozer, Spittler, Muller u. a.
nenuen konnen. d. H.
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berechnet, und dem Donner ſein Ziel vor—

ſchreibt? Was iſt das fur ein Weſen, das

ſich zum Herrn der Schopfung macht? Das

iſt der Menſch und ein kleiner Tropfen

eines unſcheinbaren Fluidums tragt den

Keim ſeiner ganzen Große in ſich?

J

Wie bewegt ſich dieſes Geripre, wie
athmen dieſe Lungen, wie klopſt dieſes Herz?

Dieſes Gehirn, dieſe Nerven, wie beſtim—

men ſie Denken und Empfinden? Wie blickt

dieſes Auge die Geliebite an, wie horen dieſe

Ohren ihre ſuße Stimme? Wie lebt, wie

vermehrt dieſe Maſchine ihr Daſeyn? Wel—

che Fragen, welche herrliche Wiſſenſchaft

Phyſiologie mit allen ihren Theilen!

Und dann, was hat dieſer Schadel alles

ausgedacht! Welche ungeheure Maſſe von

Kenntniſſen! Welcher unendliche Stamm von

il. Theil. O
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Thacigkeit mit Millionen Aeſten und Zwei—

gen, Kraften und Wirkſamkeit!

Jetzt betrachte ich das Gemahlde der

Beſchäftigungen, Lebensarten und

Verhaltniſſe.
Zetzt ſehe ich das Schiff zuſammenſetzen,

das den Ocean durchſchneiden ſoll, dort den

Wagen bauen, der mich von Petersburg
nach Neapel tragt. Da betrachte ich die

kunſtliche Verfertigung einer Uhr, dort den

nutzlichen Weberſtuhl. Hier ſeh' ich den
Spiegel poliren, der mir mein Bild zuruck—

wirft, dort das Papier bereiten, auf dem

ich ihr ſchreibe. Jetzt folge ich dem Pfluge

des fleißigen Landmanns, dort tauche ich

mit dem Perlenfiſcher auf den Boden des

Meeres; bald beſuch' ich den perſiſchen San

trapen im Schimmer ſeines Harems, bald

folg' ich dem armen Neger mitleidig auf

ſeine Plantagen. Jetzt miſche ich mich un



ter das Getummel im rauſchenden Palais

royal oder im Vauxhall zu London, und
ſammle mich dann in der Clauſe des Car—

thauſers, oder in der Grotte des Eremi—

ten auf Pathmos.

LII.
Heute verfolge ich den menſchlichen Geiſt

in ſeinem Labyrinthe von Jdeen und Ge—

danken, wie er, über die Korperwelt erhoben,

aus der hohern Quelle der Wahrheiten zu

ſchopfen ſtrebt. Aber bald eil' ich wieder

zur ſichern nutzlichern Anſchauung
zuruck, und ruhe meine geblendeten Augen

auf den erquickenden Fluren des thatigen

Lebens aus.

„Da meſſe ich mit dem Geometer die

Flache unſers Gartens, zahle mit dem

Ariahmetiker im Geiſte die Menge ge—

O 2
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gebener und erhaltener Kuſſe, frage den

Mechaniker, wie mein kleines Schopf—

werk arbeitet, und das Waſſer in meiner

Fontaine ſteigt.

Jetzt laſſe ich mir von dem Phyſiker
erklaren, wie der Regenbogen ſiebenfarbig

ſchimmert, und Sophiens Stimme beym

Saitenſpiel mein Ohr entzuckt. Der Che—

miker zeigt mir die geheime Vegetation der

Natur, und mit Bode betrachte ich den
Abendſtern und den Ring des Satur nus.

Da folge ich Vauban auf ſeine Ba—
ſtionen, oder ziehe mit Tielke furchtbare

Parallelen, ſehk bey Blondel die rohe
Maſſe in Pallaſte verwandeln, und bewun—

dere mit Hirſchfeld Hohenheims rei—
zende Garten.

Welch eine Mannichfaltigkeit und im—

mer neue Fulle von Studien! Und die
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Menge von Kupfern und Niſſen, Charten

und Zeichnungen, Jnſtrumenten und Mo—

dellen, welche unterhaltende Darſtellung, die

Natur in tauſend Geſtalten!

LIV.
Aber ich ſehne mich wieder nach Leben

und Empfindung. Wohlan denn! Siehe die

unzählbare Menge der Geſchopfe, die das

Meer und die Luft und die Erde bevolkern.

Vom SElephanten bis zur Maus, vom Wall—

fiſch bis zur kleinen Schmerle, vom Straus

bis zum Colibri, von der Rieſenſchlange

bis zur ſprenklichten Eidechſe, vom Seekrebs

bis zur Milbe.
Welche Menge von Geſchlechtern und

Arten, welche Mannichfaltigkeit, welche Ver—

ſchiedenheiten! Neben dem ſanften Schaafe

der reißende Tiger, neben dem rauberiſchen

Geyer die friedliche Schwalbe, da der mor—
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deriſche Hai, und hier der niedliche Gold—

fiſch, die ſuße Biene neben dem ſcheußlichen

Scorpion.

Alle die Merkwurdigkeiten der Bildung

und Lebensart, der Fortpflanzung und der

Ernährung, des Nutzens und des Schadens,

der Verhaltniſſe unter einander, mit einem

Worte, der ganze Umfang ihrer Natur—

geſchichte. Und welches Vergnugen bey

den Abbildungen, und welche neue Welt un

ter dem Microſcop hervorgeht!

LV.
Jetzt entreiß' ich mich dem Getummel,

und kehre zu dir zuruck, ſtille vegetirende

Natur, auch hier an Große und Schon—

heit, Pracht und Herrlichkeit reich. Vom

Baobab bis zur Miſtel, von der Cocospalme

bis zum Bohon Upas, welche Menge von

Bauumen und Strauchen, und die Verſchieden
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heit ibres Baues, ihres Wachsthums, ihres
ĩ 5

Nutzens die ganze Botanit!

2

1 ν. a
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Und die Blumen! Ja die Blumen, mit

denen ſich die holden Bilder von Reinheit

und Milde, Schonheit und Liebe ſo gern

verbinden. Wie ihr ſüßer Duft die Sinne
J

1
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erquickt, ihr ſchones Farbenſpiel dem Auge

ſchmeichelt! Die zieren den Kranz der Un— SSS
S

ſchuld, die bleichen am Buſen der Liebe. S
—2*

E

ĩ Kann's einen ſchonern Stand geben,
als Gartner zu ſeyn, der ſroh und ruhig tS

unter ſeinen Pflanzungen wandelt, mit je— et
dem Morgen neues Leben und Fulle, neuen S

e

Reiz und Jugend erblickt, und wo ein Blatt

oder eine Roſe welket, am nochſien Aeſtchen S
k

den Erſatz dafur findet? Da lacheln ihn alle ES
v

ſeine Kinder an, da iſt Friede und ſeller S
S

Genuß, da weiß man nichts von Nerd und 4.
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ſchaft. Und wenn ſich der Schooß der guten

muden Erde fur ein Paar Monate zum

Ausruhen ſchließt, da tragt er ſeine Lieblinge

in eine warmere Luft und lebt mitten im

Winter, wie im Fruhling, unter ihnen, bis

die Sonne wieder ſcheint, und die lauen

Weſte wieder ſauſeln.

Ach ihr holden Roſen, ihr ſußen Veil—

chen, ihr zartlichen Hyacinthen, ihr ſeyd

meiner Sophie ſo werth! Euch begrußt ſie

jeden Morgen, euch lachelt ſie jeden Abend

an. Jhr ſeyd das Bild ihrer Seele, ſanft

und heiter, und rein und mild. Wo ihr

duftet, da fuhlen wir uns ſo wohl und ſo

ſelig, da iſt Himmelsluft, da athmen wir

nichts, als Sinn fur Natur und Gute, fur
Geſundheit und Maßigkeit.



LVI.
Und du, o Mutter Erde, die alles giebt

und alles nimmt, auch in deinen Schooß

ſteig' ich mit dem Mineralogen hinab,

verfolge auch hier die ewige raſtloſe Thatig—

keit der Natur, und bewundere die Bildung

des Diamanten, wie des Belemniten.
Und dann die unendlichen Zweige menſch-—

licher Thatigkeit, die ſich auch von hieraus

verbreiten, welche Merkwurdigkeiten, welche

angenehme Unterhaltungen!

Mit einem Worte, ich betrachte die

ganze Welt, ich mache mir ein großes Ge—

mahlde in dem menſchlichen Leben, und nur

ſo kann ich ſagen: ich lebe!

Nur ſo erfullt ſich mein Herz mit der

reinſten erhabenſten Humanität, denn ſo

ſeh' ich uberall gegenſeitiges Band und Be—

durfniß, Urſache und Wirkung, Zweck und

Nutzen; ſo lerne ich mit ſtiller Beſcheiden—
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heit mich und meinen kleinen Ruhepunkt be—

trachten, und erhebe meinen Geiſt uber die

kleenlichen Jdeen des eingeſchraukten Ge—

ſichtskreiſes, wie meinen Character uber alle

niedrige Leidenſchaften; ſo verliere ich nicht

einen Augenblick dieſes doch ſo kurzen Le—

bens durch Langeweile und Ueberdruß, und

erhalte meine Seele durch Neuheit und

Wechſel der Bilder in ewiger Thatigkeit

und innigem Selbſtgefuhl; ſo ſtreve ich nicht

ganz fruchtlos nach der eigentlichen

Wurde und dem wahren Adel, den
weder vermoderte Pergamente, noch Gold,

weder Titel, noch Orden geben, ſo hoffe ich

einmahl am Ende meiner Tage mit frohem

Bewußtſeyn ſagen zu konnen: ich habe

mein Leben nicht verloren!

Dieſer Aufſut ſcheint fur jesigen Zweck hin—

larglieh zu ſeyn. Der Herausgeber be—
halt ſieh indeſſen. vor, ihm bey Gelegen—
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heit die Ausdehnung, Vollſtandigkcit
und Vollendung zu geben, deren er
empfanglich ſcheint. Erlauternde An—
merkungen und ein ſchicllicher Titel ver—

ſtehen ſich von ſelbſt, wenn es ja zur
Erſcheinung kommen ſollte.

Ende des zweiten Theiles.
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Und die Entwickelung?

Sobald mich das Publikum durch ſei—

nen Verleger dazu auffordern laßt.

Die Moral, die daraus fließen durf—

te, wurde vielleicht das Beſte an der gan—

zen Schrift ſeyn.

Dieſen Theil aber wider Abrede und Ver—

haltniß zu ſeinem Vorganger weiter auszu—

dehnen, vielleicht um die doppelte Bogenzahl

das habe ich mir ſo nicht erlauben wollen.

C. A. Fiſcher.












	Sophie oder der Einsiedler am Genfer See
	Theil 2
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Widmung
	[Seite 7]
	[Leerseite]

	Sophie oder der Einsiedler am Genfersee. ...
	[Seite 9]
	[Leerseite]
	[Zweites Buch.]
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90

	Drittes Buch.
	[Seite 97]
	[Leerseite]
	[Seite 99]
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219


	Nachschrift.
	Seite 220
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 229]
	[Seite 230]
	[Colorchecker]




